Ahnenverehrung - Weg zur irdischen Unsterblichkeit 
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m Anschluß an das Lesen von Spenglers „Der Untergang des Abend- 

landes“ war ich schon vor geraumer Zeit zur Auffassung gelangt, daß 
die Beschäftigung mit dem Konfuzianismus für mich notwendig sei. 
Spengler hat anhand vieler Beispiele das Aufblühen, die Hochzeit und 
das Vergehen von Kulturen und Völkern dargestellt. Er hat die Kulturen 
quasi als „Pflanzen“ gesehen, und das Vergehen als zwangsläufiges 
Schicksal jeder Kultur behauptet. Biologische Ursachen wollte er dafür 
nicht anerkennen. Ilse Schwidetzki hat in ihrer wichtigen Arbeit: „Das 
Problem des Völkertodes“ hingegen dargelegt, daß zwar Niederlagen in 
Kriegen zuweilen zum Verschwinden von Völkern geführt haben, sehr 
viel häufiger aber biologische Vorgänge in diesen Völkern selbst, näm- 
lich Aussterben infolge Geburtenarmut, besonders bei den führenden 
Geschlechtern eines Volkes, Einwanderung oder Hereinholen Fremder 
mit nachfolgender Rassenmischung. Spengler mußte, um seine These zu 
halten, insbesondere bei den Chinesen die Tatsachen klittern. Sie sind - 
mit Ausnahme der Juden - neben den von ihnen religiös beeinflußten 
Japanern das einzige vor 2000 Jahren existierende Volk mit einer Hoch- 
kultur, das ohne Kulturumbruch nicht nur überlebt hat, sondern unge- 
brochen blüht. Um für unser eigenes Volk und unsere Rasse herauszu- 
finden, warum dies so ist, habe ich mich deshalb vertieft mit jüdischen 
und chinesischen Grundsätzen befaßt. Das erfolgreiche Überleben des 
Judentums trotz Wanderbewegungen durch die ganze Welt scheint mir 
in dem Dünkel gegenüber allen anderen Völkern zu liegen, der absolu- 
ten Verachtung der Nichtjuden, wie sie schon im Alten Testament zum 
Ausdruck kommt, noch mehr dann im Talmud. Dem Talmud zufolge ist 
der geringste der Juden noch höher stehend als der beste der „Goyim“ 
(der Begriff für die Nichtjuden, etwa „Vieh“ entsprechend). Daraus wer- 
den zahlreiche Moralvorstellungen abgeleitet, beispielsweise, daß eine 
Jüdin einer Nichtjüdin nicht Geburtshilfe leisten darf, Fundsachen von 
Nichtjuden unterschlagen werden dürfen, man im Kriege Zivilisten, 
Frauen und Kinder von Nichtjuden nicht nur töten darf, sondern ver- 
pflichtet ist, sie zu töten, und im Frieden Nichtjuden zwar nicht direkt 
umbringen darf, aber doch unter Bedingungen stellen darf, wo sie ster- 
ben; beispielsweise ist es nach dem Talmud erlaubt, dem in einem Brun- 
nen befindlichen Nichtjuden die Leiter herauszuziehen, so daß er im 
Brunnen verhungert, weil dies keine aktive Tötung sei. Wegen solcher 
„Moralvorstellungen“ (wozu auch gehörte, daß Wucherzinsen gegen- 
über Nichtjuden erlaubt und sogar geboten seien, gegenüber Juden 
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nicht), die hier noch zahlreich fortgesetzt werden könnten, hat es viele 
Staaten gegeben, wo die Juden irgendwann in der Geschichte einmal 
ausgewiesen wurden, und hat es zahlreiche Pogrome weltweit ihnen ge- 
genüber gegeben. Dies hat einzelnen Juden geschadet und auch Opfer 
gekostet; der gegenseitige Haß, der durch solche Einstellung hervorge- 
rufen wurde, hat aber die Juden bis in die Neuzeit hinein davor bewahrt, 
Mischehen einzugehen, wodurch sonst das Volk in andere Völker einge- 
schmolzen worden und verschwunden wäre. 

Dieser Weg der Selbsterhaltung kann für uns nicht vorbildlich sein. 
Nicht nur deswegen, weil — wenn vergleichbare Bestimmungen wie im 
Talmud von einer deutschen Religionsgemeinschaft gegenüber Nicht- 
deutschen aufgestellt würden — dies zum sofortigen Verbot wegen 
Volksverhetzung und entsprechenden Strafen für die Mitglieder führen 
würde, sondern weil eine solche Religionsgemeinschaft bei uns keine 
Anhänger finden würde. Unsere Menschenart ist viel zu objektiv, zu fair, 
als daß sie sich an solchen menschenverachtenden Verstiegenheiten, wie 
sie im Talmud zu finden sind, berauschen könnte. Wer glaubt, durch 
Aufrichten einer Haßreligion Menschen unserer Art gewinnen zu kön- 
nen, würde einen Holzweg beschreiten. 

Maßgeblich konnte mithin nur eine Beschäftigung mit chinesischen 
Sittenwerten und Religionsauffassungen sein, wozu ich auch durch das 
Buch von R. Walther Darre: „Vom Lebensgesetz zweier Staatsgedan- 
ken“ gedrängt wurde. Spengler hatte trotz des zahlenmäßigen Wachsens 
des chinesischen Volkes einen kulturellen Abstieg und ein Verharren 
auf einem niedrigeren Niveau als früher behauptet. Dies war nach mei- 
ner Auffassung nicht zutreffend; daß z. B. das von den Chinesen erfun- 
dene Pulver von ihnen nur für Feuerwerksraketen, nicht für Kriegswaf- 
fen verwendet wurde, lag an einer anderen Grundeinstellung, zeigte 
aber nicht ein „Erschöpftsein“ ihrer Kultur an. Das Rad, die Zahnbürste 
wurden vor uns in China erfunden, ebenso wie der Druck mit bewegli- 
chen Lettern. Schon 700 Jahre v. d. übl. Ztr. gab es in China eine 13 Me- 
ter hohe gußeiserne Pagode, um 200 v. d. übl. Ztr. ist dort Stahlerzeu- 
gung nachgewiesen, und der gegenwärtige Aufstieg zur Weltmacht wi- 
derlegt eindrucksvoll Spenglers abschätzige Meinung. 

Bei der Beschäftigung mit chinesischem Denken erkannte ich sehr 
schnell, daß weder Buddhismus noch Taoismus das Überleben des chi- 
nesischen Volkes gesichert hatten. Der Taoismus predigt das Nichtstun, 
dem Buddhismus ist ähnlich wie das Christentum die Erde ein Jammer- 
tal, dem ins Nirwana zu entfliehen letztes Ziel unseres Erdendaseins sein 
müsse. Nietzsche hat zu Recht den Buddhismus als die konsequente 
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Fortsetzung des Christentums bezeichnet. Beide Geistesströmungen ha- 
ben aber - obwohl sie sich im heutigen Abendland mit Rücksicht auf die 
christliche Verbildetheit der Menschen steigender Beliebtheit erfreuen - 
auf das chinesische Denken in den letzten Jahrtausenden keinen bedeut- 
samen Einfluß gehabt. Entscheidend für China und das chinesische 
Überleben war Konfuzius. 

Als er vor rund 2 1/2 Jahrtausenden lebte, war China in Auflösung be- 
griffen; zahlreiche chinesische Fürstentümer bekriegten einander, die 
Sitten waren in Verfall geraten, Bräuche wurden nicht mehr gehalten. Es 
heißt (sicherlich legendenhaft), daß von hundert Familien, die die Leh- 
ren des Konfuzius aufgenommen haben, die gesamte heutige chinesische 
Bevölkerung abstammt. Schon früh wurden ihm nicht nur von seinen 
Nachkommen Opfer dargebracht, sondern auch von den Führenden des 
Reiches. Wie segensreich er für sein Volk gewirkt hat, wurde damit aner- 
kannt. 

Entscheidende Bedeutung haben nun — neben Restaurierung der al- 
ten Riten (Der Meister sprach: „Sieh nicht, was wider die Riten ist; höre 
nicht, was wider die Riten ist; sprich nicht, was wider die Riten ist; tu 
nicht, was wider die Riten ist.“) - für Konfuzius nur sittliche Regeln und 
die Ahnenverehrung gehabt. Ich werde dies in diesem Heft noch näher 
ausführen. Die Ahnen mußten (insbesondere durch Speiseopfer) durch 
Nachfahren, und zwar männliche Nachfahren ohne erbliche Mängel, 
verehrt werden, damit sie Ruhe und Frieden im Jenseits finden könnten 
und ihren Nachfahren im Diesseits hülfen. Für ein Überleben im Jenseits 
war deshalb zumindest ein Sohn - und, da dieser infolge Krankheit, Un- 
fall oder Krieg sterben könnte, bevor er selbst Söhne hatte - am besten 
mehrere Söhne erforderlich. Dies führte zur entsprechenden Zahl von 
Töchtern, und das wiederum führte dazu, daß es heute 1,4 Millarden 
Chinesen gibt. 

Ich habe mich deshalb gefragt, ob es vergleichbares wie die chinesi- 
sche Ahnenverehrung im heidnischen Germanentum gab, und fand: Die 
chinesische Ahnenverehrung findet zahlreiche Parallelen im Indogerma- 
nentum insgesamt und so auch im heidnischen Germanentum, wobei wir 
über die Ahnenverehrung der südöstlichen Indogermanen wegen zahl- 
reicherer Quellen mehr wissen als aus unserem Raum, so daß ich sie hier 
schildere. Das Christentum hat mit mehr oder weniger Erfolg versucht, 
die germanische Ahnenverehrung auszurotten und an dessen Stelle die 
Heiligenverehrung und die der „armen Seelen“ zu setzen. Noch im 13. 
Jhd. n. übl. Ztr. klagt der Prediger Berthold von Regensburg über die 
Dorfleute und nennt unter den Dingen, weshalb sie nicht in den Himmel 
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kommen: „Und etliche glauben an heilige Brunnen, an heilige Bäume 
und an heilige Gräber auf dem Feld.“ Die Ahnenverehrung ist also unse- 
rer Menschenart wesensgemäß, und wenn wir einen vergleichbaren 
Überlebenserfolg für unsere Art wollen, wie es Konfuzius für sein chine- 
sisches Volk wollte, dann liegt hier der Anknüpfungspunkt. Ich habe 
deshalb schon in der NZ 4/3787 (abrufbar auch auf unserer Internet- 
seite) einen Aufsatz erscheinen lassen „Ahnenverehrung - ein Kern- 
punkt unseres Glaubens“. Wegen seiner Bedeutung könnte man die Ah- 
nenverehrung sogar geradezu als „den“ Kernpunkt unseres Glaubens 
bezeichnen. Ich habe die Gedanken, die in jenem Aufsatz angerissen 
worden sind, in diesem Buch weiter ausgebaut und ergänzt, um germani- 
schen Heiden die Bedeutung der Ahnen darzulegen. Vor der Verehrung 
der germanischen Götter stand die Verehrung der eigenen Ahnen. Es 
gab Bauern, die Göttern opferten; es gab aber ausweislich der Sagas 
auch andere, die das nicht als bedeutsam ansahen. 


Was jeder nordländische Heide aber tat, war die Verehrung der eige- 
nen Ahnen mit den entsprechenden Opferfeiern. Eine Wiederbelebung 
des germanischen Heidentums hat den Schwerpunkt mithin nicht zu le- 
gen auf die Götterverehrung, sondern neben der Restaurierung von 
Bräuchen und eines heidnischen Sittengesetzes auf die Ahnenvereh- 
rung. Dies haben viele Menschen unserer Art, die sich als germanische 
Heiden bezeichnen, nicht erkannt. So wie die Artgemeinschaft-GGG bei 
der Aufstellung des Artbekenntnisses und Formulierung eines heidni- 
schen Sittengesetzes sowie Wiederausübung heidnischer Bräuche bahn- 
brechend für das germanische Heidentum nicht nur bei uns, sondern in 
anderen germanischen Völkern gewirkt hat, gehe ich davon aus, daß 
auch die Ahnenverehrung künftig stärker ins Bewußtsein germanischer 
Heiden weltweit geraten wird. 


Sväneby, Sommer 3804/05/06/09 n. St. 
Jürgen Rieger 
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m Artbekenntnis heißt die Küre 5: „Unser Sein verdanken wir wesent- 

lich Eltern und Ahnen. Wir bekennen uns zur Verehrung unserer Ah- 
nen und wollen ihr Andenken an kommende Geschlechter weiterrei- 
chen.“ Die religiöse Bedeutung dieser Aussage wird im Folgenden her- 
ausgearbeitet. In Europa hat zunächst die Christianisierung und dann 
verstärkt die Entwicklung in den letzten zwei Jahrhunderten seit der 
französischen Revolution zahlreiche politische, wirtschaftliche und ge- 
sellschaftliche Umwälzungen bewirkt, die das unserer Art gemäße so- 
ziale Gefüge nahezu völlig vernichtet haben. Gleichheitsideale zerstör- 
ten Rangordnungen, Technik und Industrie schwächten die schon vor- 
her durch den Staat eingegrenzten Sippenbande, mit dem Verschwinden 
des Bauerntums schwand die aus drei Generationen bestehende Großfa- 
milie und wurde zur Kleinfamilie, wo die Kinder nicht mehr in den Beruf 
des Vaters hineinwuchsen, sondern als Erwachsene den Haushalt verlas- 
sen. In zahlreichen Fällen besteht heutzutage nicht einmal mehr die 
Kleinfamilie, weil gewollt auf Kinder verzichtet wird, und aus einer 
Überbetonung der Freiheitsidee will man keine längeren oder verpflich- 
tenden Bindungen mehr eingehen, sondern will sich bis auf lockere Kon- 
takte als bindungsloser „Single“ ausleben oder „selbst verwirklichen“. 
Der Verlust des Denkens in der größeren Verwandteneinheit führte zur 
individualistischen, liberalistischen Betrachtung der Welt und der eige- 
nen Stellung darin. Bei einer solchen Betrachtungsweise ist es nur folge- 
richtig, keine Kinder mehr haben zu wollen, da diese - anders als noch in 
einer bäuerlichen Umwelt — keinen wirtschaftlichen Nutzen bringen, 
sondern nur erhebliche Kosten machen. Bis noch vor wenigen Jahren 
wurde durch verpflichtende Rentenbeiträge und Krankenkassenabga- 
ben auch die persönliche Lebensvorsorge individualisiert, so daß ein 
menschenwürdiges Alter ohne die Unterstützung von Kindern möglich 
war, ja geradezu ein komfortableres Leben im Alter (wegen höherer 
Rentenbeiträge, weil die Berufslaufbahn nicht durch Kinder unterbro- 
chen wurde) für Frauen geradezu Voraussetzung war. Wir sehen heute, 
wozu das Fehlen qualifizierten Nachwuchses führt, nämlich zum Zusam- 
menbruch eines solchen Sozialwesens durch Aussterben. Einwanderung 
ist keine Lösung, wie Wirtschaftswissenschaftler längst berechnet haben, 
weil die Einwanderer mehr Kosten machen als sie an produktiver Arbeit 
zum Bruttosozialprodukt beisteuern. Hinzu kommt die Desintegration, 
wenn fremd aussehende Menschen einwandern, die sich nicht assimilie- 
ren lassen. Uns ähnliche Völker haben aber keinen Geburtenüberschuß, 
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so daß von ihnen eine nennenswerte Einwanderung nicht zu erwarten 
ist. Die Wirtschaftskraft wird weiter nachlassen, weil wegen zunehmen- 
den Begabungsmangels Innovationen in zukunftsträchtigen Forschungs- 
und Wirtschaftszweigen im nötigen Umfang nicht mehr erwartet werden 
können. Da Kinder keine Wähler sind, wird bei Fortbestehen der Demo- 
kratie jede an der Macht befindliche Partei bei den Aufwendungen für 
Kinder sparen, um die zunehmend älter werdenden Rentner nicht in das 
Lager anderer politischer Parteien zu treiben. 

Die wirtschaftliche Lage für Familien mit Kindern wird sich also wei- 
ter verschlechtern; da Pille und legalisierte Abtreibung dazu geführt ha- 
ben, daß ungewollte Kinder kaum mehr geboren werden, wird sich ohne 
eine politische Umwälzung die Geburtenrate weiter verringern, so daß 
die abwärtsgerichtete Spirale bis hin zur Auslöschung des deutschen 
Volkes und der anderen germanischen Völker durch Einschmelzung in 
andersartige, bedürfnislose Einwanderer vollendet wird, und auf germa- 
nischem Boden tatsächlich nur noch das „Fellachendasein“ existiert, wie 
es uns Spengler prophezeit hat. Ohne eine grundlegende Neubesinnung 
in weltanschaulich-religiöser Hinsicht wird sich die Kinderzahl bei uns 
nicht heben, wird es mithin den „Untergang des Abendlandes“ geben. 
Unsere germanischen Völker haben nur dann die Chance zu überleben, 
wenn sie sich als ganzes weltanschaulich neu ausrichten. Dann gibt es die 
Möglichkeit des Neubeginns. Wenn diese Ausrichtung durch neue politi- 
sche Kräfte nicht erfolgen sollte, gilt es, feste weltanschaulich-religiöse 
Gemeinschaften zu bilden, aus denen heraus dann eine Wiederbesiede- 
lung des leer gewordenen Raumes nach dem Untergang des Abendlan- 
des erfolgen kann. 

Konfuzius hat bei einem Volk, das ebenso vom Umbruch aller Werte 
betroffen war wie wir, Prinzipien als überragend bedeutsam herausge- 
stellt, die diesem Volk anders als zahlreichen anderen Völkern des Al- 
tertums ein fortdauerndes Blühen und Gedeihen beschert haben. Er hat 
gezeigt, daß die Wiedererneuerung von Bräuchen auch bei einem Volk 
durchzuführen ist, das intelligenzmäßig nicht etwa primitiv ist, sondern 
zumindest auf gleicher Stufe -— wenn nicht höher — wie die Europäer 
steht. Die Erweckung des Gefühls, daß man den Vorfahren Ehrfurcht 
schulde, und daher die Erinnerung an sie mit Achtung pflegen muß, darf 
nicht Halt machen beim rein Funktionellen. Denn das Denken an Ah- 
nen muß der Sphäre des Alltäglichen enthoben und gewissermaßen in ei- 
nen sakralen Bereich überführt werden. Eine gefühlsmäßige Grundlage 
dafür gibt es bei uns, wie meine Darstellung von germanischen Auffas- 
sungen und Bräuchen noch zeigen wird. Die Kirche hat es trotz zunächst 
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schärfster Verbote nicht vermocht, die Ahnenverehrung bei uns gänzlich 
auszurotten. Einige der Bräuche mußte sie zulassen, wenn auch als „für 
die armen Seelen“ oberflächlich christianisiert. Erst die Industrialisie- 
rung, Technisierung, prozentualer Rückgang des Bauerntums und Zu- 
sammenballung in Großstädten haben zu einem Verfall der letzten mit 
der Ahnenverehrung zusammenhängenden Bräuche in der Neuzeit ge- 
führt. 

Gerade bei der jungen Generation erleben wir seit rund zwei Jahr- 
zehnten eine Rückbesinnung auf die natürlichen Grundlagen unseres 
Lebens. Die Achtung vor der Natur, Erhaltung der Wälder, Säuberung 
des Wassers der Flüsse, Verhinderung der Zerstörung der Landschaft 
entspringen oftmals nicht reinen Zweckmäßigkeitsgesichtspunkten, son- 
dern sind fast schon von einem religiösen Gefühl getragen. Da unsere 
heidnischen Vorfahren naturreligiös waren, hat dies auch zu einer Zu- 
nahme naturreligiöser Einstellungen bei vielen einzelnen Menschen ge- 
führt und auch zur Mitgliederzunahme bei heidnischen Gruppen. Auch 
naturreligiöse Bräuche wie das Säubern und Schmücken von Quellen 
sind deshalb weitergepflegt, teilweise auch neu begründet worden. 

Wenn sich diese Menschen klarmachen, daß zu den Lebensgrundla- 
gen nicht nur die natürliche Umwelt gehört, sondern daß sie ohne die 
Leistungen und den Einsatz ihrer Vorfahren, der Ahnen, überhaupt 
nicht da wären, und ihr Leben ohne die von den Vorfahren überlieferten 
Erbanlagen sicherlich anders verlaufen würde, muß dies sinnvollerweise 
zu einer Ahnenverehrung führen. Diese verliert nur dann die Unver- 
bindlichkeit, wenn sie sich in Bräuchen niederschlägt. Auch bezüglich 
der Ahnenverehrung wird es dann zur Erhaltung und Wiedererweckung 
alter Bräuche kommen. 

Für mich gibt es keinerlei Zweifel, daß die Toten in welcher Form 
auch immer weiter existieren. Ich selbst bin zweimal durch einen 
„Schutzengel“ vor einer Leben bedrohenden Handlung gewarnt wor- 
den, und habe einmal von einem Ahnen einen - von mir leider nicht be- 
folgten - wirtschaftlich bedeutsamen Rat erhalten. Mit mir sind nach ei- 
ner kürzlich erfolgten Umfrage 84 Prozent der Deutschen sicher, daß sie 
ein unsichtbarer Begleiter bewacht und beschützt, glauben also an 
Schutzengel („Hamburger Abendblatt“, 19.11.2005). Ihnen ist aber oft- 
mals nicht deutlich, daß es sich dabei um Ahnen handelt. Der Vater mei- 
nes Vaters hatte sich ein Brett mit Buchstaben und Zahlen gebaut, über 
dem ein Rechen lag, der mit einem Zeigestift versehen war. Der Rechen 
war so aufgebaut wie ein Storchenschnabel. Regelmäßig an Sonnabend- 
Abenden setzte sich mein Großvater mit seinen Kindern an diesen Re- 
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chen, wobei alle bis auf meine Tante, die protokollierte, die Hände auf 
den Rechen legten. Nach weniger als fünf Minuten kam Bewegung in 
den Rechen. Mein Großvater fragte dann, wer gekommen sei. Meist war 
es seine verstorbene erste Frau. Ihr wurden Fragen gestellt, die sie be- 
antwortete. Zuweilen wollte mein Großvater aber auch mit anderen Fa- 
milienmitgliedern sprechen, so daß er sie z. B. bat, seinen verstorbenen 
Großvater zu holen, der dann auch nach einer Reihe von Minuten kam. 
Mein Vater, der in der Hitlerjugend in einem rationalistischen Geist er- 
zogen worden war, sagte bei der ersten Sitzung, das sei doch Humbug, 
worauf sich der Rechen heftig auf ihn zubewegte. Er ließ sich dann sehr 
rasch überzeugen, genauso wie meine Tante, die -— ebenso wie mein Va- 
ter als Erwachsene - keinerlei Neigung zu Phantastereien zeigten und 
nüchternen Sinn hatten. Hätte mein Großvater bewußt den Rechen auf 
einen Buchstaben oder auf eine Zahl schieben wollen, hätte dies sehr 
viel Zeit bedeutet, wäre auch von den anderen bemerkt worden. Der Re- 
chen ging aber so schnell, daß meine Tante mitschreiben mußte, weil 
sonst die Antworten auf die Fragen nicht aufgenommen werden konn- 
ten. 

Sowohl mein Vater wie seine Schwester haben mir gegenüber betont, 
daß meinem Großvater, der nüchterner Finanzbeamter war, diese Sit- 
zungen viel zu ernst waren, als daß er hier eine Feierabendbelustigung 
für die Familie hätte anstellen wollen. Die Antworten, die der Rechen 
gab, waren oftmals auch so überraschend, daß auch deswegen ausge- 
schlossen werden kann, daß hier mein Großvater irgendwie Regie ge- 
führt hätte. Leider ist das Haus, in dem meine Vatersfamilie gewohnt 
hat, im Krieg ausgebombt worden, so daß auch dieser Rechen ver- 
brannte; mein Großvater nahm dies als Schicksalswink, so daß er - zu 
meinem Bedauern —- nach dem Kriege keine Ahnenbefragungen mehr 
vorgenommen hat. 

Im Nachhinein ist mir dies desto unverständlicher, weil meine Tante 
mir berichtet hat, daß dann, wenn einmal die Sonnabend-Ahnenkommu- 
nikation ausgefallen war, die Ahnen sich beim nächsten Mal beklagt hat- 
ten, daß der Kontakt am letzten Sonnabend nicht zustandegekommen 
sei. Wenn ich diesen Rechen gehabt hätte, hätte ich sicherlich die Befra- 
gung fortgesetzt. 

Bert Hellinger, der mit seinen Familienstellungen zahlreiche seelische 
Konflikte hat lösen können, sieht als Quelle vieler Probleme nicht ver- 
söhnte Tote. Beispielsweise gab es in einer Familie alle 30 Jahre genau 
an einem bestimmten Datum einen Selbstmord, wobei als Ursache her- 
ausgefunden wurde, daß eine Vorfahrin sich von ihrem Mann abgewandt 
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hatte, der sich daraufhin erhängte, und an seinem Todestag alle 30 Jahre 
sich ein Nachfahre der Frau erhängte; indem dem Toten die Achtung er- 
wiesen wurde, wurde der Bann gebrochen. Die Toten haben mehr 
Macht, als sich die Menschen eines säkularisierten Zeitalters vorstellen 
können. Menschen, die klinisch tot waren und dann wiederbelebt wur- 
den, haben oft berichtet, daß sie von verstorbenen Verwandten empfan- 
gen wurden, nachdem sich ihre Seele oder ihr Geist vom Körper gelöst 
hatte. Der Schwede Friedrich Jürgenson (F. Jürgenson: Rösterna fran 
Rymden, Stockholm 1964) hat mit Hilfe von Tonbändern und Mikro- 
phonen Stimmen längst Verstorbener eingefangen, was Dr. Raudive un- 
ter wissenschaftlich gesicherten Bedingungen in schalldichten Aufnah- 
mestudios nachvollziehen konnte (Constantin Raudive: Unhörbares 
wird hörbar, Beitrag zur experimentellen Parapsychologie, Remagen 
1968). Es wurden Stimmen verstorbener Freunde oder Verwandter er- 
kannt. 


Es gibt nichts Übernatürliches auf der Welt. Aber es gibt sehr vieles, 
was noch unentdeckt ist, und es gibt sehr vieles, was wir befriedigend 
noch nicht durch Formeln oder schlüssige Erklärungen deuten können 
(z. B. Elektrizität oder Telepathie), was aber trotzdem existiert. Wenn 
einer vor 100 Jahren gesagt hätte, es sei möglich, einen Knopf an einem 
kleinen Kasten zu drehen, um sich Stimmen aus Tausenden von Kilome- 
tern Entfernung in sein Zimmer zu holen, wäre er als Spinner bezeichnet 
worden. Vor 80 Jahren hat man für unmöglich erklärt, daß wir hier 
Dinge auf einem kleinen Bildschirm sehen könnten, die zur selben Zeit 
auf der anderen Seite der Erde geschehen, so, als ob wir danebenstün- 
den. Dies sollte uns vorsichtig machen, das Wort „unmöglich“ zu ver- 
wenden. 
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D: deutsche Wort „Ahn (e)“ aus mhd. „an(e)“ aus ahd. „ano“ be- 
zeichnet einen Vorfahren, den Großvater oder als „ana“ die 
Großmutter und ist mit dem lateinischen „anus“ (Großmutter) und grie- 
chisch „annis“ (Großmutter) verwandt; im Böhmerwald wurde von den 
Deutschen der Großvater „Ahnl“ genannt (HAW, unter „Großvater“, 
Sp.1177). Heute bezeichnen wir als Ahnen alle die verstorbenen Men- 
schen, von denen ein Mensch abstammt, also seine Verwandten in auf- 
steigender Linie. Die überwiegende Meinung geht dahin, daß Ahne auf 
dieselbe Wurzel wie Hauch, Wind zurückgeht; es sind die Toten, die See- 
len (Paul Hermann: „Deutsche Mythologie“, S. 6). Die Wurzel „an“ be- 
deutet das sich Bewegende und Bewegte, welchen Bestandteil das grie- 
chische anemos, das lateinische animus (Seele) haben. Darauf deuten 
Vorstellungen wie die, daß eine durch plötzlichen Tod freiwerdende 
Seele zum heftigen Wind wird, daß ein Sturm losbricht, wenn sich je- 
mand erhängt, die wilde Jagd (Wotan mit seinem Totenheer) in den 
Zwölften, der Allerseelenwind (HWA, Sp. 473 „Geist“). 


Wipf zeigt, daß bei Jägern, Sammlern und Rentierzüchtern Nordeura- 
siens bereits eine Ahnenverehrung - allerdings nicht hervorgehoben — 
vorhanden ist, sich aber besonders bei den seßhaften Bauern findet. Bei 
den Mayas wohnen die Ahnen der Zinacanteken als Ahnengottheiten in 
den heiligen Bergen, die sich um das Kultzentrum erheben. Die Tukanos 
im Amazonas wissen, daß die Ahnen für das Wohlbefinden der Gesell- 
schaft notwendig sind, wenngleich sie nicht ganz ungefährlich sind. Die 
Ahnen, die ihren lebenden Nachkommen in allem zur Seite stehen, ha- 
ben auch ein Anrecht darauf, daß man ihnen dankbar ist, sie ehrt und 
pflegt. Besonderen Schutz genießen die Nachkommen durch die Ahnen 
auf den Admiralitäts-Inseln. Weltweit ist die Überzeugung verbreitet, 
daß die Lebenden auf die Gunst der Ahnen angewiesen sind; vernachläs- 
sigte Ahnen bestrafen ihre säumigen Nachkommen mit Unglück wie 
Krankheit, Kindstot, Unfruchtbarkeit, Mißwuchs, Haustiersterben, 
Überschwemmungen, usw., wozu beispielhaft nur die Menschen von 
Okinawa, die Melanesier oder die Tzotzil (Mexiko) zu nennen wären. 
Weltweit werden die Ahnen gespeist; am weitesten sind dabei die Ataca- 
meno gegangen, die in den unterirdischen Kammern die Mumien der 
Ahnen um einen Tisch gruppierten, dessen darauf gestellte Gaben man 
jährlich erneuerte. Der Japaner stattet seinen Ahnen den Dank durch 
angemessene Feste zur Erntezeit und durch die Gabe der ersten Früchte 
ab. (Karl A. Wipf: „Die Ahnen“, Pen Tuisko, Folge 44, S 1ff) In der mi- 
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noischen Kultur in Syrien wurde festgestellt, daß jeweils am Neumond 
ein Essen der Verwandten in der Grabkammer stattfand. (ZDF, „Terra 
X“, vom 20.11.2005). Das bedeutsamste keltische Totenfest fand am 1. 
November statt, und an diesem Tage werden noch heute in Irland schon 
vor Nachteinbruch Kerzen für die verstorbenen Verwandten ins Fenster 
gestellt, und in der Bretagne wird ein Totenfest gefeiert, wo nur Famili- 
enangehörige anwesend sein dürfen, und wo — nachdem tagsüber die 
Gräber besucht worden waren — nachts die Seelen der Toten erwartet 
werden, für die auch Essen hingestellt wird (Brian Day: „Chronicle of 
Celtic Folk Customs“, London 2000, S. 165). 

Die Ahnen verfügen über mehr Wissen als die Lebenden und teilen es 
ihnen gelegentlich mit. Sie sind auch deswegen mächtig, weil sie die ei- 
gentlichen Besitzer des Landes sind, und diesen Besitz lediglich ihren 
Nachkommen zur Verfügung gestellt haben. Sie haben in dieser Sied- 
lung, in diesem Lande gelebt, und haben es den Vätern und Müttern 
übergeben, damit sie es an ihre Kinder weiterreichen werden, denn jede 
Generation verwaltet die Welt, in der sie lebt, nur treuhänderisch für die 
künftigen Generationen. Es ist daher kein Wunder, daß die Ahnen ein 
reges Interesse am Dasein der Lebenden zeigen (Wipf, a. a. O.,S. 12). So 
besitzt beispielsweise eine Buschmannsippe ein von den Vätern ererbtes 
Sippengebiet, und das gleiche gilt von den Sommer- und Winterlager- 
plätzen nordamerikanischer Indianerstämme, etwa der Lakota. Beson- 
ders auffällige Landschaftsmarken werden in Australien als Spuren des 
Urahnen ausgelegt und als heilige Stätten betrachtet und verehrt. Hier- 
aus entstehen Halt, Sicherheit und Rechtsanspruch auf das Gebiet. Die 
Territorialität, d. h. die Gebundenheit an ein bestimmtes Stück Land, ist 
Primatenerbe und läßt sich auch bei Schimpansen nachweisen. Hierauf 
gründen sich die gefühlsmäßigen Bindungen an die Heimat und an das 
Vaterland, und dadurch ist erklärlich, daß die Menschen bereit sind, ihr 
Land selbst unter Einsatz ihres Lebens gegen Fremde zu verteidigen. Es 
ist ein Irrtum anzunehmen, daß Hirten keine Heimat hätten; auch 
Nomaden ziehen in ganz bestimmten Gebieten umher und respektieren 
die Weidegründe anderer Nomaden, es sei denn, sie befinden sich im 
Kriegszustand. Land haben bedeutet, einen Ort zu haben, wo es Nah- 
rung und Plätze gibt, wo die eigene Nachkommenschaft sicher aufgezo- 
gen werden kann, und Territorialität findet sich deshalb vielfach im Tier- 
reich, beispielsweise schon bei Vögeln. Landbesitz - und zwar mit dem 
Recht, andere auszuschließen - ist in diesem Sinne für das Überleben ei- 
ner Gruppe notwendig. Bei den Munda in Nordostindien hat jeder, der 
nachweisen kann, daß er in der männlichen Linie vom Ahn abstammt, 
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Land- und Wohnrecht und darf auf dem Dorffriedhof einen Stein setzen. 
(Wipf, a. a. O., S. 6 £). Deshalb wachen die Ahnen, die verehrt werden, 
darüber, daß kein Fremder das heilige Land betritt, es sei denn, es werde 
ihm von der gegenwärtigen Generation, die das Land inne hat, erlaubt. 
Dieser ist den Ahnen gegenüber allerdings verantwortlich für das, was 
mit dem ererbten Besitz geschieht. Die eigenen Ahnen werden verehrt, 
vor fremden Ahnen hat man Furcht, so daß ein erobertes Land nicht in 
den Besitz der Hinzukommenden übergeht, solange die Ahnen der Be- 
siegten nicht aus ihm ausgezogen sind. Freilich können die Ahnen auch 
mit Recht erwarten, daß ihre Nachfahren das ererbte Land verteidigen. 
So wohnt den Ahnen auch ein kriegerischer Zug inne. Die Inkas waren 
nicht die einzigen, die ihre Ahnen in Gestalt von Steinen in den Kampf 
mittrugen. (Wipf, a.a. O.,S.7f). 

Ahnenverehrung finden wir nicht nur bei sog. Naturvölkern, z. B. den 
Indianerstämmen Südamerikas oder den Ainu in Japan, sondern auch 
bei Kulturvölkern wie den Mayas, Inkas, Chinesen oder Japanern. In 
Cuzco bewahren viele Familien im Vorratshaus des Gehöftes den Schä- 
del des Vaters oder Großvaters auf, der beim Totenfest eingeladen wird, 
beim Chichatrinken kräftig mitzuhalten. Mayahäuser haben noch heute 
ihren Altarschrein im Wohnhause, wo die Ahnen verehrt werden. 

In früheren Zeiten gab es in größeren Häusern sogar einen gesonder- 
ten Andachtsraum, in dem die Verstorbenen oft bestattet wurden. Dabei 
bestehen jeweils anders zusammengesetzte Kultgruppen. Der Maya- 
stamm der Zinacanteken hatte beispielsweise ein Zentrum in einer 
Gruppe von heiligen Bergen, wo die vergöttlichten Ahnen wohnen, und 
Brunnen, in denen sie baden. Dörfer haben einen Kultplatz auf einem 
entfernteren Hügel, örtliche Sippen auf einem Hügel in der Nähe ihrer 
Heimstätten, und Großfamilien einen Schrein in ihrem Hof. Je nachdem, 
welche Gruppe feiert, kamen sie an unterschiedlichen Plätzen zusam- 
men. 

Daß die Ahnenverehrung bei uns in Vergessenheit geraten ist, liegt an 
der Zwangschristianisierung. Es wurde anschließend sofort verboten, die 
Toten noch in den eigenen Sippengräbern beizusetzen; sie mußten auf 
den christlichen Friedhof gebracht werden. Das Opfern von Speisen an 
den Gräbern, das dortige Festessen und andere Gebräuche wurden 
ebenso verboten. Dies erstreckte sich dann teilweise auch auf Ersatz- 
handlungen wie das nächtliche Hinstellen von Speisen zu Festen und Ge- 
denktagen im Hause. Nur Reste haben in unserem Brauchtum bis in die 
Neuzeit, wo die „Aufklärung“ ihnen den Garaus machte, überlebt. Al- 
lerdings finden wir in den am weitesten von Rom entfernten Gebieten 
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noch mehr Zeugnisse des alten Glaubens, insbesondere auf Island. „Da 
Ahnenkult und Ahnenverehrung heidnische Angelegenheiten sind, lie- 
fert die Hauptzeugnisse auf germanischem Gebiet die altnordische Lite- 
ratur.“ (HWA, unter „Ahnenglaube“, Sp. 226 f). Da manche Reste unse- 
res Brauchtums nur verständlich werden, wenn wir Hochkulturen ohne 
religiöse Vergewaltigungen mit reichem Überlieferungsschatz betrach- 
ten, will ich dies zunächst hier tun, bevor ich auf die nordischen Quellen 
eingehe. 


Ahnenverehrung in China 


0. Kultgemeinschaften wie bei den Mayas sind in Taiwan 
noch heute vorhanden, und waren es in Festlandchina bis zur kom- 
munistischen Machtergreifung Mitte des letzten Jahrhunderts. Auch mit 
weiter entfernten Verwandten werden Festmahle im Rahmen des Ah- 
nenkultes gefeiert, wobei jeder Teilnehmer einen Beitrag liefert, den er 
dem Kultleiter abgibt, der die Speisen nach protokollarischen Regeln 
verteilt. In der Familie bringt der erstgeborene Sohn die Opfer dar (Mar- 
cel Granet: Die chinesische Zivilisation, 1968, S. 176 £.). Ein Kultober- 
haupt muß eine Ehefrau haben. Ist er verwitwet und wird Kultober- 
haupt, muß er wieder heiraten, falls er unter 70 ist, oder sich zurückzie- 
hen, wenn er über 70 Jahre alt ist. 

Glasenapp betont zurecht, daß der Ahnenkult in China zu einem we- 
sentlichen Bestandteil der alten Religion geworden ist (Helmuth von 
Glasenapp: „Glaube und Ritus der Hochreligionen“, 1960, S. 110). Es 
werden papierene Nachbildungen von Dingen verbrannt, die der Ver- 
storbene im Jenseits brauchen könnte, auch z. B. Gold und Silberbarren 
und Geldscheine. Bei der Hochzeit verneigt sich das junge Paar vor der 
Ahnentafel. (Glasenapp, a. a. O., S. 108 f.). Wenn ein Herrscher in die 
Schlacht zieht, übergibt er den Ahnen wertvolle Edelsteine als Pfand, 
bevor er sie um Schutz bittet. In seinem Ahnentempel rechtfertigt der 
Herrscher zunächst den Kriegszug, und erklärt dann: „Möge unser 
Kampfeswille unerschütterlich sein! Mögen unsere Knochen vor Verlet- 
zungen sicher sein! Mögen unsere Gesichter von Wunden verschont 
bleiben! Unser Ziel ist es, das große Werk zu vollbringen! Wir wollen, 
daß Ihr, unsere Ahnen, nicht entehrt werdet!“ (Granet, a. a. O., S. 129). 
Vor der Ausgabe der Waffen an die Soldaten wird eine Fastenzeit im 
Ahnentempel verbracht, die so starke Gefühlsbewegungen hervorruft, 
daß man mit seinen Ahnen unmittelbar zu kommunizieren glaubt (a. a. 
O.,S. 126). Da die Autorität, wie auch der Name, von den Ahnen ererbt 
wird, muß vor jeder besonderen Machtäußerung der Wille der Vorfah- 
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ren erforscht werden: Der Fürst darf also nur im Auftrag seiner Ahnen 
handeln. Sein Schicksal und das seines Geschlechtes ist vollkommen von 
der Wirkkraft des Gründerahnen abhängig (a. a. O., S. 113). Die Seele 
eines hervorragenden Fürsten erwirbt nach der Trauerzeit die wohl- 
tätige Kraft eines Schutzgeistes (a. a. O., 120). Damit ein Verstorbener 
zur Ahnenseele wird, muß ein Sohn die Trauerriten für seinen Vater lei- 
ten. So lange der Tote noch nicht mit den Ahnen vereint wurde, bleibt er 
Herr des Hauses, wo sein Leichnam ruht. Als Leiter der Trauerriten 
führt der Hauptsohn, der ohne die Trauerriten nicht berechtigt wäre, 
Nachfolger seines Vaters zu werden, den Trauerzug an, der die Gebeine 
des Toten zur Vereinigung mit den Gebeinen der Ahnen geleitet. Sobald 
die sterbliche Hülle der Erde zurückgegeben worden ist, umwandelt der 
Sohn mit entblößter Schulter und unter klagenden Rufen dreimal dem 
Sonnenlauf folgend das Grab. Anschließend geht der Sohn zum Famili- 
ensitz, gefolgt von der Seele seines Vaters, die künftighin in eine Tafel, 
dem Mittelpunkt des Kultes, eingegangen sein wird. Seine Tafel wird al- 
lerdings nicht sofort zum Zentrum eines Kultes, so daß er zunächst Op- 
fernahrung nur durch die Vermittlung seines Großvaters (also des Ur- 
großvaters des neuen Kultvorstandes) erhält. 

Dies deswegen, weil durch das Aufstellen der neuen Ahnentafel die 
Tafel des Ururgroßvaters weichen und zu den Tafeln noch früherer Ah- 
nen in einem Steinkoffer abgelegt werden muß. Je höher der Rang einer 
Familie ist, desto mehr Tafeln dürfen sie gesondert aufbewahren, so daß 
sie nicht zur Menge der nur noch allgemein und nicht mehr durch geson- 
derte Speisen verehrten Ahnen abgelegt werden müssen. Die Ahnen 
sind am Schicksal ihrer Nachkommen interessiert: Je länger ihre Nach- 
fahren leben, desto mehr Jahre werden sie auch durch Opfer genährt. 
Der Ahnenkult ist ein Austausch von Gütern, die von den beiden Teilen, 
die die Verwandtschaft bilden — den Lebenden auf der einen und den 
Ahnen, deren Seele noch am Leben ist, auf der anderen Seite — angebo- 
ten werden. Dieser Austausch findet zwischen den Gruppen, durch Ver- 
mittlung ihrer Oberhäupter, statt: Das Familienoberhaupt bringt im Na- 
men seiner Brüder oder Vettern die Opfernahrung dar, und diese wird 
vom verstorbenen Vater oder Großvater entgegengenommen, der die 
toten Onkel bzw. Großonkel daran teilhaben läßt. Im Ahnentempel 
bleiben die Tafeln der Nebensöhne der Tafel des Hauptsohnes beige- 
sellt. Der Kultleiter ist der Verpflichtung unterworfen, rein zu sein, was 
soviel bedeutet, wie daß er wie ein Vornehmer leben und die Riten ken- 
nen muß. Er hat auf die Sauberkeit seiner äußeren Erscheinung und die 
Aufrichtigkeit seiner Worte zu achten. Es geht nicht nur darum, die pas- 
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sende Opfergabe und das treffende Wort zu wählen, sondern er muß sei- 
nen Sinn vor dem Opfern auf die Handlung richten. Sein ganzes Denken 
ist auf das erhabene Wesen gerichtet, mit dem er sich in einer gemein- 
schaftlichen Handlung verbinden wird. Wenn er schließlich mit der ver- 
göttlichten Seele des Vorfahren in Verbindung getreten ist, dann ver- 
klärt sich seine geläuterte Seele, und sein ganzes Wesen wird von einer 
Heiligkeit durchdrungen, die im heiligen Opfermahl bekräftigt wird. 
Seine Hauptfrau, die sich gleich ihm auf das Opfer vorbereitet hat, steht 
ihm bei: ihre Aufgabe ist es, den Kult für eine Vorfahrin, die wie sie als 
Schwiegertochter in die Familie eingegliedert wurde, feierlich zu vollzie- 
hen. (Die angetraute Frau brachte den Ahnen ihres Mannes auch erst 
ein Opfer dar, bevor die Ehebeziehungen begannen (Granet, a. a. O.,S. 
221)). Auf die Einladung dieses Paares kommen die Seelen der Ahnen 
herbei, geweckt durch das Klingen der Schellen am Opfermesser, an- 
gelockt durch die ersten Blutstropfen, die man dem Opfertier nahe am 
Ohr entnimmt. Der Ahn wurde sogar als reinkarniert gedacht: sein En- 
kel stellte ihn dar. (Unser Wort Enkel bedeutet „kleiner Ahn“!) Obwohl 
sonst der Sohn dem Vater absolut untergeordnet ist, nähert sich der Va- 
ter beim Opfer seinem eigenen Sohn in demütiger Haltung, weil dieser ja 
den Ahnen (den Vater des Vaters und damit seinen eigenen Großvater) 
darstellte. Nach Vollendung des Opfers aß der Sohn für den Ahnen als 
erster, und erst nach ihm dann der Vater vom Fleisch, das durch dieses 
erste Kosten geheiligt worden war. (Granet, a. a. O., S. 193 ff.). Zu Be- 
ginn des Kultes werden die Ahnen gebeten, in den Ahnenbildern Platz 
zu nehmen (HAW, unter Ahnenglaube, Sp. 235). 

Konfuzius hat eine lange — dreijährige — Trauerzeit befürwortet, weil 
er darin den Wert für den Zusammenhalt der Familie und der Sippe sah. 
Ebenso sah er einen guten Ruf als ein Zeichen der Kindesliebe an, inso- 
fern nämlich, als damit ein gewisser Glanz auf die Eltern zurückfällt. 

Die Ahnenseele wird im Frühling, wenn der Tau die Erde befeuchtet, 
und im Herbst, wenn sich Reif bildet, verehrt. 

Pfeiffer schildert eine japanische Beerdigung. Der Tote wurde in sein 
bestes Gewand gekleidet und vor dem Haus in einer aus Strohmatten ge- 
fertigten Halle drei Tage aufgebahrt. Alte Frauen stimmten in der Zeit, 
wo sich das Haus mit Verwandten füllte, immer wieder ein Klagegeheul 
an. Priester zündeten Räucherkerzen an. Vor den Sarg wurden Speisen 
und Wein gestellt. Nach der Aufbahrung wurde der Tote mit Musik 
(Hörner und Fiedeln) zum Ahnenhain gebracht. Mitgeführt wurde in ei- 
ner Sänfte eine sorgfältig aufgebaute Ahnentafel. Ein weißer Hahn, der 
am Grab geopfert wurde, wurde mitgeführt. Vor dem Sarg ging der 
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Sohn, in rauhe Sackleinwand gekleidet und mit einer um die Stirn ge- 
wundenen weißen Trauerbinde. Hinter dem Sarg gingen - alle in weiß 
gekleidet - die Verwandten und Bekannten. Im Hain nahm eine mit 
Backsteinen ausgemauerte Grabkammer den Sarg auf, wobei viel Silber- 
papier verbrannt wurde. Die Leidtragenden lagen auf Knien und Ellen- 
bogen und schlugen die Stirn gegen die Erde. Es wurden Gegenstände, 
deren der Tote im Jenseits bedurfte, verbrannt: lebensgroße, aus Bam- 
bus und Papier gefertigte Pferde, eine Sänfte und sogar auch nachgebil- 
dete Diener. Durch Feuerwerk und Böller sollten böse Geister abge- 
wehrt werden. Nachdem man die mitgebrachten Eßwaren aufgestellt 
hatte, ging es wieder der Stadt zu. Zwei Jahre später, beim Ahnengeden- 
ken im November, trug der Sohn von dem weißen Trauergewand nur 
noch weiße Schuhe im Alltag, beim Hinausgehen zum Ahnengrab aber 
wie die anderen das weiße Trauergewand. Mit dem Hut auf dem Kopf 
brachten die Männer den Ahnen ihr Opfer: Papier, das als Geld zählt, 
wird mit Erdklumpen beschwert und auf der Spitze des Hügels ver- 
brannt. Der Opfernde hebt, mit aneinander gepreßten Ellenbogen, die 
zusammengelegten Fäuste bis zu den Augen, um dann eine tiefe Verbeu- 
gung zu machen, wobei die Hände beinahe den Boden berühren. Dann 
fällt er auf die Knie, stützt die Hände auf und berührt mit dem Kopf 
neunmal die Erde (Kotau). Dann gießt er Reiswein in eine kleine Porzel- 
lanschale und entleert den Inhalt vor dem Papierfeuer. Aus großen 
Holzkästen wird Essen aufgestellt, wobei der Tote ein reichlich gefülltes 
Gedeck erhält, und dann beginnt ein allgemeines Schmausen (Moritz 
Pfeiffer: Die Welt des fernen Ostens, 1923, S. 39 £f, 61). 

Wenn die Jagd erfolgreich war, dann beteiligt sich die Ahnenseele an 
den Mahlzeiten, und sie fastet bei schlechter Ernte. Bestand und Fort- 
dauer der Ahnenseele sichert die Nahrung aus Früchten, Fleisch und 
Wild. Nach einer gewissen Anzahl von Generationen (wenn üblicher- 
weise auch „nur“ fünf Geschlechterfolgen verstorbener Angehöriger 
durch die Namenstäfelchen gedacht wird, so geht das Gedenken bedeu- 
tender Ahnherren natürlich über diese Generationenzahl hinaus) steht 
der Tafel, an die die Seele durch rituelle Handlungen gebunden wurde, 
kein eigener Opferplatz mehr zu, und sie wird zu den Tafeln noch älterer 
Ahnen in den Steinkoffer, der in einem dem ältesten Ahn geweihten 
Saal aufbewahrt wird, gelegt. 

Der Ahne, den diese Tafel repräsentierte und dessen Namen sie trug, 
wird von da an nicht mehr wie ein Schutzgeist, der mit einer starken, per- 
sönlichen Individualität ausgestattet ist, mit Nahrung versorgt, sondern 
ist eingetaucht in die besonderen Ahnen, insbesondere den ersten Vor- 
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fahren, den Großen Ahn mit seiner besonderen Wirkkraft (te), die auf 
seine Nachfahren übergegangen ist und seinem Geschlecht Embleme, 
Lehen, Namen und Schicksal einbrachten. Die Ahnen im Steinkoffer 
werden nur noch mit rohem Fleisch gespeist. (Granet, a. a. O.,S. 120f). 
Die große Bedeutung der Ahnen zeigt sich in folgendem: Der Famili- 
enname wird von den Vorfahren übernommen, den persönlichen Na- 
men verlieh der Vater dem Kind aber erst nach der Befragung der Ah- 
nen, und zwar am dritten Tage nach der Geburt (Granet, a. a. O.,S. 113, 
184). Welche Bedeutung den Ahnen zukommt, ist auch aus chinesischen 
Vornamen zu ersehen, z. B. Yau-dsu (den Ahnen Glanz verleihend), 
Tung-dsu (den Ahnen gleich) u. ä. Im Zustand der totalen Verzweiflung 
bei einer Belagerung haben die Einwohner von Sung 593 v. d. ü. Ztr. an- 
gefangen, ihre Kinder aufzuessen und ihre Toten zu verbrennen, womit 
sie gleichermaßen die Vergangenheit und die Zukunft vernichteten (a. a. 
O.,S. 141). Die Verstorbenen hatten in ihrem Denken also dieselbe Be- 
deutung wie ihre Kinder. Einen Schrein, in dem die Ahnentafeln mit den 
Namen der Verstorbenen sind, hatte jedes chinesische (und japanische) 
Haus, teilweise auch Ahnenbilder, vor denen der Tisch mit den Opfer- 
speisen aufgebaut wurde. Die Adligen errichteten sich aber schon früh 
eigene Ahnentempel, welches Recht vom Kaiser verliehen und auch 
wieder entzogen werden konnte. In diesen Ahnentempeln wurden die 
Ahnentafeln vom Vater und Sohn, Urgroßvater und Urenkel an den bei- 
den gegenüberliegenden Seiten aufgestellt, während die Tafeln des En- 
kels und des Großvaters auf der gleichen Seite stehen. Bei der Feier des 
Kultes stehen sich bei den Lebenden die zwei aufeinanderfolgenden Ge- 
nerationen gegenüber, während Großvater und Enkel jeweils in einer 
Gruppe zu finden sind. Wie angesprochen gibt es vier Kultgemeinschaf- 
ten, wobei die kleinste Gruppe aus Brüdern besteht, die sich mit ihren 
Nachkommen unter der Leitung des Ältesten versammeln, um den Kult 
für den verstorbenen Vater zu vollziehen. Auf der nächsthöheren Stufe 
umfaßt die Gemeinschaft, die vom ältesten Onkel geleitet wird, die 
Nachkommen eines gemeinsamen Großvaters; in ihr sind die Gemein- 
schaften der Brüder, deren Rang sich nach dem ihres Oberhaupts rich- 
tet, eingeschlossen. Darüber steht die Gruppe, die sich von einem ge- 
meinsamen Urgroßvater herleitet, und noch höher jene, in der der Kult 
für einen gemeinsamen Ururgroßvater vollzogen wird. Diese vier Kult- 
gemeinschaften sind häufig; es gibt aber auch die Möglichkeit, den Kult 
für einen noch ferneren Ahnen zu feiern, den ältesten Vorfahren, den 
alle Gruppen kennen, die noch den gleichen Beinamen tragen. So wie es 
grundsätzlich vier Kultgemeinschaften gibt, gibt es auch vier Trauerklas- 
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sen, wobei je entfernter der Verwandtschaftsgrad desto einfacher die zu 
beobachtenden Trauervorschriften sind. Anders als in der Familie wer- 
den - wie dargelegt — bei den Opfermahlzeiten im Ahnentempel die Es- 
sensstücke vom Kultleiter, dem sie vorher von den Gästen übergeben 
worden waren, nach dem Rang verteilt. Durch das Opfer wird im Kult- 
leiter eine Wirkkraft konzentriert, und er übergibt mit dem Opferfleisch 
Glück (fu) an die Empfänger. (Granet, a. a. O., S. 174 ff). 

Das Ahnenopfer kann nur von einem Sohn dargebracht werden, der 
keine körperlichen Fehler aufweist, und wenn ein solcher mit der recht- 
mäßigen Frau nicht gezeugt worden war, gebietet die Sitte die Heirat ei- 
ner Nebenfrau. Wegen der Bedeutung der Ahnenverehrung muß die 
Ehefrau jedes von ihrem Manne mit einer anderen Frau gezeugte Kind 
wie ihr eigenes bei sich zu Hause aufnehmen und ist verpflichtet, es zu 
beköstigen, zu kleiden und zu erziehen. Alle nichtehelichen Kinder des 
Ehemannes sind wie die ehelichen rechtmäßigen Erben. Eine Diskrimi- 
nierung der nichtehelichen Kinder gab es also nicht. Es wurden nicht die 
Beziehungen der Geschlechter als das Entscheidende angesehen, son- 
dern die Nachkommenschaft. Obwohl die Frau so völlig dem Gedanken 
des Kindes untergeordnet wurde, daß eine Nebenfrau zur Selbstver- 
ständlichkeit werden konnte, sinkt in China die Frau niemals auf die 
Stufe eines untergeordneten Geschlechtswesens wie etwa im Harem der 
Orientalen. Die Frau bleibt bei Konfuzius Persönlichkeit, weil es Konfu- 
zius gelungen ist, Nachkommenschaft zur Achse aller sittlichen Überle- 
gungen zu machen, ohne die Hausgemeinschaft der chinesischen Familie 
zu gefährden und ohne die Stellung der Frau in der Hausgemeinschaft zu 
untergraben. (R. Walther Darre: „Vom Lebensgesetz zweier Staatsge- 
danken“, 1940, S. 30, 32, 35). 

Dies erreicht er, weil das Verhältnis aller Familienangehörigen zuein- 
ander durch Achtung und Ehrfurcht geprägt sein soll. Pietät bedeutet — 
laut Konfuzius -: „Den Eltern zu deren Lebzeiten nach Kräften zu die- 
nen und ihrer im Tode getreulich zu gedenken.“ Dazu gehört: „Lebt dein 
Vater noch, dann beuge dich seinem Willen; ist dein Vater nicht mehr 
am Leben, dann orientiere dich an seinem früheren Verhalten.“ Jede 
Herabsetzung der Persönlichkeit des Vaters wäre in dem Gesamtgefüge 
der patriachalischen Gesellschaftsordnung autoritätsgefährdend gewe- 
sen; Konfuzius geht sicherlich von der Voraussetzung aus, daß der kinde- 
streue Sohn die dem rechten Weg entsprechenden Eigenschaften seines 
Vaters beachtete und nachahmte, über die nicht nachahmenswerten Ei- 
genschaften stillschweigend hinwegging. Auf die Frage, was „nicht unge- 
horsam zu sein“ bedeute, antwortete der Meister: „Solange die Eltern le- 
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ben, diene ihnen, wie es die Sitte vorschreibt. Wenn sie gestorben sind, 
bestatte sie, wie es die Sitte vorschreibt, und opfere ihnen, wie es die 
Sitte vorschreibt.“ Weiter: „Würde man den Ahnen immer weiter auf 
ihren Wegen folgen, wäre das Volk wieder reich an Sittlichkeit.“ 

Die Seelen der Verstorbenen starben erst dann wirklich, wenn ihrer 
auf dieser Welt nicht mehr gedacht wurde, weswegen Opfer und Ge- 
bräuche beachtet werden mußten. Schon vor Konfuzius gab es in China 
die Vorstellung, daß die Seelen der Verstorbenen nur dann im Jenseits 
Frieden haben, wenn ihrer durch ganz bestimmte Opfer und Gebräuche 
in regelmäßiger Wiederkehr von ihren leiblichen Nachkommen gedacht 
wird, und eine Seele erst dann wirklich sterbe, wenn ihrer auf dieser Welt 
niemand mehr gedenke. Diese Vorstellungen waren aber verblaßt, und 
China hatte im Zeitalter des Konfuzius ebenso die Erscheinungen der 
Geburtenarmut, der Entvölkerung des flachen Landes, des Volkstodes 
in den Städten zu verzeichnen, wie sie auch alle anderen geschichtlichen 
Völker nach einer Zeit des politischen und kulturellen Aufblühens er- 
lebt haben. 

Konfuzius ist das Wunder gelungen, den Volkstod zu bannen, ja 
schließlich sein Volk zum ewigen Leben zu erwecken, so daß kein noch 
so blutiger Krieg, keine Seuche, keine Hungersnot die Lebenskraft des 
chinesischen Volkes noch ernsthaft zu gefährden vermochte. Dies des- 
wegen, weil er die Ahnenverehrung zu einem mit höchster religiöser Be- 
deutung versehenen Ahnenkult erhoben hat. Dies ist sein entscheiden- 
des Lebenswerk, und darum verehren ihn noch heute Millionen und 
Abermillionen von Chinesen. Bereits 174 v. ü. Ztr. opferte der erste 
Han-Kaiser auf dem noch heute erhaltenen Grab des Konfuzius, und so 
auch die folgenden Kaiser, besonders zur Frühjahrstag- und Nachtglei- 
che. Um 220 wurde ihm ein Tempel in seinem Heimatort errichtet, 555 n. 
übl. Ztr. aufgrund kaiserlichen Befehls in jeder Provinzhauptstadt des 
Reiches. Durch kaiserlichen Erlaß von 1906 n. übl. Ztr. wurde er den 
höchsten Gottheiten des Himmels und der Erde gleichgestellt. 

Der Ahnenaltar ist ein quadratischer Eßtisch, auf dem die Speisen 
aufgebaut sind; davor ist ein Tisch mit Weihrauch. Das Familienober- 
haupt lädt die Geister der Vorfahren ein, die Lebensessenz der Opferga- 
ben zu genießen. Nach der Feier werden die Speisen und Getränke, die 
glückbringend geworden sind, von den Mitgliedern der Kultgemein- 
schaft gegessen. 

„Konfuzius sah in der Kindesliebe die „Wurzel aller Menschlichkeit“. 
Ist die Kindesliebe tatsächlich verinnerlicht und bestimmend für den 
Menschen geworden, so muß sie über den Tod des Vaters hinausreichen 
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und gleichsam in einer ununterbrochenen Kette der Väter auch weit 
zurückreichen können. In der Bewußtheit, daß die Toten im rituellen 
Gedenken ihrer Nachkommen weiterleben, liegt ein Ansatz zu einem re- 
ligiösen Unsterblichkeitsglauben und zugleich ein Antrieb und Kraft- 
quell für das eigene Leben, das selbst wieder als Glied in dieser Kette ge- 
wertet wird.“ (Ernst Schwarz, a. a. O., S. 178). 

Obwohl Kindesehrfurcht als ein zentraler Wert im konfuzianischen 
Denken gilt, wird nach dem 327 v. ü. Ztr. geborenen Mong Dsi, auch 
Mingdse und Menzius geschrieben, einem Vertreter des Konfuzianis- 
mus, diese Pflicht zur Kindesehrfurcht aufgehoben durch die Verpflich- 
tung zur Nachkommenschaft, so daß ein Heiratsverbot der Eltern von ei- 
nem Sohn nicht beachtet werden muß. Durch die Kinderlosigkeit des 
Sohnes würden ja die Ahnenopfer zum Stillstand kommen. Er betont, 
daß von den drei großen Pietätlosigkeiten die schlimmste die sei, keine 
Nachkommen zu haben, und preist deshalb den Schun, dessen Eltern ihn 
aus Verärgerung nicht heiraten lassen wollten, der aber gleichwohl zwei 
Schwestern heiratete, was Mong Dsi lobt, weil sonst die Erzeugung von 
Nachkommenschaft unterblieben wäre und auch die Durchführung der 
Ahnenopfer nicht nur für seine Eltern, sondern für die weiteren Vorfah- 
ren unmöglich gewesen wäre. Die kindliche Pietät wird also über die le- 
benden Eltern hinaus erweitert auf die Vorfahren insgesamt. Deswegen, 
weil die Ahnenopfer bei nur einem geborenen Sohn in Gefahr gerieten, 
sagte ein anderer Schüler des Konfuzius, daß ein Sohn kein Sohn sei, 
zwei Söhne nicht ausreichend seien, und von einer guten Ahnenvorsorge 
nur bei drei Söhnen gesprochen werden könne. Damit war das Wachs- 
tum des chinesischen Volkes sichergestellt. 

Manches von den vorstehenden Bräuchen wurde durch Konfuzius ge- 
staltet; bei den allermeisten Bestimmungen restaurierte er aber lediglich 
in Verfall geratene Riten und Vorstellungen. Konfuzius bezeichnet sich 
selber nicht als Neuschöpfer seiner Ideen, sondern als Überlieferer des 
Guten aus der alten Zeit: „Ich überliefere nur, ich schaffe nicht. Ich 
glaube an das Alte und liebe es.“ Wie erwähnt, befand sich die chinesi- 
sche Kultur zu seiner Zeit (geb. 551, gest. 479 v. d. ü. Ztr.) im Nieder- 
gang. Kennzeichnend für ihn sind folgende Ausführungen: „Kaiser Wu 
und sein Bruder, der Herzog Tschou, waren wirklich Menschen von 
großer Pietät. Die Pietät besteht aber darin, das von den Ahnen begon- 
nene Werk fortzusetzen und der Nachwelt zu übertragen. Im Frühling 
und Herbst setzten sie den Ahnentempel instand, ordneten die Opfer- 
geräte an, stellten die königlichen Abzeichen und den Familienschmuck 
zur Schau und trugen die der Jahreszeit angemessenen Opfergaben her- 
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bei. Während der feierlichen Handlungen, die im Ahnentempel stattfan- 
den, wurden die Familienmitglieder zuerst nach ihrem Alter angeordnet. 
Um das Prinzip der sozialen Unterschiede zu achten, wies man ihnen 
daraufhin ihren Platz nach ihrem Rang an. Und um den sittlichen Wert 
zu ehren, nahm man noch Rücksicht auf die erwiesenen Dienste. Beim 
allgemeinen Festmahl tranken die, die ganz unten am Tisch saßen, zuerst 
auf das Wohl der Gesellschaft, um zu beweisen, daß die Demütigsten ein 
Recht auf Achtung haben. Zum Schluß wurden die Ältesten zu einem 
besonderen Mahl geladen, um ihnen die ihrem Alter gebührende Ehr- 
furcht zu erweisen. Sich an den Orten versammeln, wo es vor uns unsere 
Väter taten; die Feste einhalten, die sie vor uns feierten; die Musik spie- 
len, die sie spielten; denen Ehre erweisen, die sie ehrten; jene lieben, die 
ihnen teuer waren; tatsächlich den Toten dienen, als ob sie noch am Le- 
ben wären, den Hingeschiedenen, als ob sie noch unter uns weilten — das 
ist der schönste Beweis für kindliche Verehrung. Bringt man dem Him- 
mel und der Erde Opfer dar, so dient man Gott. Feiert man die Feste im 
Ahnentempel, dann ehrt man die Ahnen. Wenn man nur den Sinn dieser 
dem Himmel und der Erde dargebrachten Opfer und die Bedeutung des 
Ahnenkultes im Sommer und Herbst einsehen wollte, dann wäre eine 
Nation im Handumdrehen regiert.“ (Albert Cavin: „Der Konfuzianis- 
mus“, 1973, S. 271 £.) 

Welche Bedeutung er den Ahnenopfern zumaß, ist daraus zu ersehen, 
daß Konfuzius selbst bei den größten Geschenken, die ihm gemacht wur- 
den, diese ohne zeremonielle Verbeugung annahm; nur wenn ihm Op- 
ferfleisch für das Ahnenopfer geschenkt wurde, verbeugte er sich. Von 
den gewöhnlichen Tagesmahlzeiten (Reis und Gemüsesuppe) brachte er 
ein wenig davon als Speiseopfer dar und zwar immer mit gebührendem 
Ernst. (Lun-Yü). 

Nach der Auffassung von Konfuzius müssen sich Natur und Mensche- 
nordnung entsprechen, und da es in der Natur keine Gleichheit gibt, 
muß es auch bei den Menschen Rangordnungsunterschiede geben. Hier 
wie dort gibt es eine hierarchische Ordnung mit einem bestimmten Ver- 
haltenskodex. Ohne eine Stufen- und Rangordnung sowohl in der Ge- 
sellschaft als auch im Opfer- und Ritualwesen ist die Welt nicht in Ord- 
nung. Gutes ist mit Gutem zu vergelten, Böses mit Bösem. 

Rechtlichkeit, Anstand, Sitten, Einhaltung der Riten, Höflichkeit, 
Klugheit, Zuverlässigkeit und Treue sind zu fordern. Er stellt ganz be- 
sonders die kindliche Liebe und Pietät (hsiao) heraus, die neben der 
Achtung vor den Älteren insbesondere von den Kindern verlangt: die 
Familie fortzusetzen, gebrechliche Vorfahren zu unterstützen und den 
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Verstorbenen zu opfern. Das schlimmste Unglück und ein Verstoß ge- 
gen hsiao war Kinderlosigkeit, weswegen Nebenfrauen gestattet waren. 
Konfuzius Vater bekam von seiner Frau zunächst neun Töchter, von ei- 
ner Frau zweiten Ranges einen verkrüppelten Sohn, der deswegen zum 
Ahnenopfer nicht zugelassen werden konnte. Darum heiratete er mit 
mehr als siebzig Jahren ein 15 Jahre altes Mädchen aus der Familie Yen, 
die ihm den für das Ahnenopfer erforderlichen Sohn gebar. 

Die menschliche Natur ist nach ihm nicht erlernbar; ein Gesinnungs- 
wandel kann im Volk aber durch das Aufstellen guter Vorbilder erfol- 
gen. Das ist auch in seinem Satz ausgedrückt: „Angeborenes Wissen ist 
das höchste, dann kommt erlerntes Wissen. Als nächstes gilt beschränkt 
sein und doch fleißig zu lernen. Beschränkt sein und überhaupt nicht ler- 
nen wollen, ist die Art der niedersten Klasse der Menschen.“ Über die 
Natur der Götter mochte er sich nicht äußern, stellte auch keine Speku- 
lationen darüber an, in welcher Form die Toten fortlebten, sondern 
setzte seinen ganzen Ehrgeiz in die Entwicklung einer staatspolitischen 
Moral und die Pflege und Bewahrung der alten Bräuche. Die von ihm 
beobachteten Riten erstrecken sich von den Staatsopfern des Königs bis 
zu den Anstandsregeln für geringfügige alltägliche Handlungen, so daß 
Konfuzius der gesamten Skala der Riten vom großen königlichen Ahne- 
nopfer bis zum Geraderücken seiner Matte, bis zu Einzelheiten seiner 
Kleidung und Haltung bei Hof und zu Hause seine ungeteilte Aufmerk- 
samkeit schenkte. Ein Kommentator erklärt, Konfuzius habe auf die Ri- 
ten „einen so ungeheuren Wert“ gelegt, „weil er wußte, welche regelnde 
Kraft ihnen innewohnte - allerdings nur dann, wenn sie ernst genom- 
men, wenn sie aus einem inneren Bedürfnis durchgeführt, wenn sie ver- 
innerlicht wurden.“ (Ernst Schwarz: „Gespräche des Meisters Kung“ 
(Lun-Yü), dtv 1985, S. 30). Ein anderer Kommentator ergänzt: „Konfu- 
zius spricht — wenigstens in den Lun-Yü - nicht gern über Fragen, die 
keine praktische Tragweite haben.“ (Pierre Do-Dinh: „Konfuzius“, ror- 
oro Bildmonografien, 1960, S. 104). Seine Schüler sagen es mit dem 
knappen Satz aus: „Worüber der Meister nicht sprechen mochte, waren 
außerordentliche Erscheinungen, geheimnisvolle Kräfte, Gesetzlosig- 
keit und Götter.“ (Lun-Yü, Buch VII, S. 20). Hans O. H. Stange faßt zu- 
sammen: „So kennt Konfuzius auch keine Fragen der Physik und keine 
Naturphilosophie. Seine Lehre ist ganz diesseitige Lebensweisheit. Ge- 
genüber dem Übersinnlichen der Religion zeigt er vorsichtige, skepti- 
sche Zurückhaltung, doch ist er von tiefer Demut gegen das Walten des 
Himmels erfüllt. Der Himmel ist aber nicht als vermenschlichtes, per- 
sönliches Wesen gedacht, sondern als ein unpersönliches Walten, in dem 
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die sittliche Wechselbeziehung allen Geschehens im letzten Ende zum 
Ausdruck kommt. Von den übrigen Lehren und Bräuchen der Religion 
sind für ihn nur die Ahnenopfer wesentlich.“ (Hans O. H. Stange: „Ge- 
danken und Gespräche des Konfuzius“, Oldenburg-Verlag, 1953, S. 24). 

Konfuzius sieht fünf menschliche Grundbeziehungen: Vater/Sohn; 
Fürst/Untertan; Mann/Frau; älterer Bruder/jüngerer Bruder; Freund/ 
Freund. Daraus ergeben sich folgende Regeln: 

„Verhalte Dich Deinem Vater gegenüber, wie Du wünschst, daß sich 
Dein Sohn Dir gegenüber verhält. 

Verhalte Dich Deinem älteren Bruder gegenüber, wie Du wünschst, daß 
ein jüngerer Bruder sich Dir gegenüber verhält. 

Verhalte Dich Deinem jüngeren Bruder gegenüber, wie Du wünschst, 
daß sich ein älterer Bruder Dir gegenüber verhält. 

Verhalte Dich Deinen Freunden gegenüber, wie Du wünschst, daß sie es 
Dir gegenüber tun.“ 

Die höchste Pflicht im Konfuzianismus ist die Wahrung der kindli- 
chen Pietät, die Verehrung der Eltern und Vorfahren, auch im täglichen 
Leben: Wenn ihm der Fürst frisches Fleisch sandte, opferte Konfuzius 
seinen Ahnen nach dem Kochen davon („Gedanken und Gespräche des 
Konfuzius“, Lun-Lü, übersetzt von Hans O. H. Stange, S. 99). Zweite 
Hauptpflicht ist die Treue zum Fürsten (in Japan zum Kaiser) und zum 
Lehnsherren. Daraus werden alle weiteren sozialen Pflichten abgeleitet. 
Indem der Chinese seine Ahnenopfer darbringt, fühlt er sich als das 
Glied einer ewigen Kette. Er verehrt mit seinen Speise- und Trankopf- 
ern nicht Totes, weil er weiß, daß auch er selbst nur weiterleben wird, 
wenn er sein Leben weitergibt. Die Ahnenehrung führt zu einer lebendi- 
gen Nacherinnerung und dient dem Sippenzusammenhalt. Die Chinesen 
sprechen unterschiedliche Sprachen; die Einheit dieses Reiches ist ne- 
ben der Schrift - die in allen Sprachen gelesen werden kann, sogar von 
den Japanern, die sich ihrer für feierliche Zwecke bedienen - insbeson- 
dere durch den Konfuzianismus begründet worden. China hat diejenigen 
Geistesmächte, die bei uns die natürlich gewachsenen, altüberkomme- 
nen Organisationsformen zerschlugen, mit dem Konfuzianismus und der 
Bildung seiner Gelehrten überwunden. Für viele chinesische Familien 
gilt auch heute noch das, was E. Erkes, einer der besten Kenner Chinas, 
3719.n. St. schrieb: „In China ist die kontinuierliche Entwicklung nie ein- 
schneidend gebrochen worden, und der Faden, der das China von heute 
mit dem der Urzeit verbindet, ist niemals abgerissen. Und infolgedessen 
hat sich das Familien- und Clanleben früherer Perioden hier fast unge- 
schwächt behauptet. Der Chinese ist daher bis heute eigentlich kein In- 
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dividuum, sondern ein Teil der gesellschaftlichen Einheit, zu der er 
gehört. Daher lebt er für seine Familie, seinen Clan, seine Gesellschafts- 
klasse, seine Nation; an sich selbst kann er nur soweit denken, wie seine 
Interessen mit denen der Gesamtheit vereinbar sind.“ Und er fährt fort: 
„Die Erhaltung und Fortsetzung der Familie, für die er lebt, ist die erste 
Pflicht des Chinesen, und sein steter Wunsch ist daher eine zahlreiche 
Nachkommenschaft, vor allem der Besitz eines Sohnes. Denn nur ein 
Sohn kann die Familie fortsetzen, beschützen, erhalten und repräsentie- 
ren; nur ein Sohn vermag endlich nach uraltem Glauben die Ahnenopfer 
darzubringen und so für die Ernährung der abgeschiedenen Generatio- 
nen Sorge zu tragen.“ 

Zum Stellenwert der Vater-Sohn-Beziehung ist bezeichnend, was 
Konfuzius auf den Satz des Herzog von Sche: „Bei uns zu Lande gibt es 
so aufrichtige Leute, daß sie, wenn ihr eigener Vater ein Schaf gestohlen 
hat, gegen ihn als Zeuge auftreten würden“, antwortete: „Bei uns zu 
Lande sind die Aufrichtigen anders. Der Vater deckt den Sohn, der Sohn 
deckt den Vater. Darin liegt Aufrichtigkeit.“ (Lun Yü) 

Da das Objekt der Religiosität des Chinesen nicht irgendein Gott ist, 
sondern die eigene Familie, kennt er keine Kirchen in unserem Sinne. 
Durch die Vorstellung, daß das Leben im Jenseits abhängig sei von den 
Bräuchen und dem Gedenken der Nachkommen, wird auch für das ei- 
gene Seelenheil die Erzeugung gesunder Nachkommen zur Pflicht. Da- 
mit ist das Gedeihen der Sippe programmiert. Um 1940 gab es sechzig 
Großfamilien des Konfuzius-Geschlechtes mit über 30 000 Mitgliedern, 
und das Grab des Konfuzius wurde von einem Nachkommen der 77. Ge- 
neration gepflegt. Konfuzius selbst, der aus einer verarmten Adelsfami- 
lie stammt, konnte seine Vorfahren bis zum Jahre 1100 v. d. ü. Ztr. 
zurückverfolgen, so daß seine heutigen Nachfahren einen Stammbaum 
über 3 000 Jahre aufstellen können. Die Kraft des Ahnendenkens wird 
uns dadurch verdeutlicht, wenn wir uns klarmachen, daß dies so wäre, als 
wenn irgendein heutiger Bewohner Deutschlands oder Skandinaviens 
von sich sagen könnte, er stamme von einem in einem bestimmten Bron- 
zezeithügel begrabenen Fürsten ab, und könnte lückenlos seine Vorfah- 
ren bis zu diesem Fürsten aufzählen! Die Bedeutung des Konfuzianis- 
mus erkennen wir sogar im heutigen kommunistischen Festland-China, 
wo zunächst seine Vorstellungen als reaktionär angegriffen worden sind, 
heute seine Tempelanlagen mit den 70 000 Gräbern in Küfu wieder ge- 
pflegt werden, und die kommunistische chinesische Regierung ihren den 
deutschen Goethe-Instituten vergleichbaren Häusern im Ausland den 
Namen des Konfuzius gegeben hat. Wie sehr auch beim Festlandschine- 
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sen noch heute die durch Konfuzius verankerten Vorstellungen nachwir- 
ken, ist daraus ersichtlich, daß die staatliche Kampagne für Ein-Kind-Fa- 
milien von Chinesen oftmals nur dann beherzigt wird, wenn das erste 
Kind ein Sohn war, oder aber erstgeborene Töchter getötet werden. 
(Dabei macht sich die Führung aber nicht klar, daß durch den erhebli- 
chen Männerüberschuß in zwanzig oder dreißig Jahren der Sohn es 
schwer haben wird, eine Frau zu finden, um das Geschlecht fortzuset- 
zen). 

Die Ahnen helfen, wenn sie verehrt werden, so daß ein Chinese EI- 
tern, denen in der Ehe Söhne versagt werden, beschuldigt, dies sei die 
Folge der sündigen Unterlassung des Ahnenkultes. (Tao Pung Fai). 
Darre& weist allerdings auf eine lebensgesetzliche Schwäche bei den Auf- 
fassungen des Konfuzius hin. Seine Reform bewirkte zwar ein zahlen- 
mäßiges Wachsen des chinesischen Volkes, war aber nicht gerichtet auf 
die Erhaltung oder gar Mehrung hervorragender Erbanlagen. Ob die 
Frau, die die Söhne gebar, von hervorragenden Vorfahren abstammte, 
spielte im Denken des Konfuzius keine Rolle. 

Da sich meist nur Adlige Nebenfrauen leisten konnten, und sie zwar 
nicht in jedem einzelnen Menschen, aber doch als gesamte Gruppe lei- 
stungsfähiger als die chinesische Durchschnittsbevölkerung waren, wird 
es im Laufe der Jahrtausende aber doch nicht zu einem Absinken der 
Begabung in China gekommen sein; wenn Konfuzius aber die Frage der 
Ebenbürtigkeit betont hätte, wäre der Erfolg seiner lebensgesetzlichen 
Vorstellungen sicherlich noch größer gewesen. Ansätze zu einem sol- 
chen Denken hatte er durchaus, indem er nämlich die Vorstellung hatte: 
„Was der Edle sucht, ist in ihm selbst, was der Niedrigdenkende sucht, ist 
in den andern.“ 

Ferner ist zu kritisieren, daß durch die Beachtung einer Vielzahl von 
Bräuchen und Fragen sich ein Hang zu Formalismus und Bürokratie ein- 
bürgern mußte. Wenn alles durch Bräuche geregelt ist, gibt dies den 
Menschen zwar Sicherheit im üblichen Leben; in unvorhergesehenen Si- 
tuationen, für die keine Form und keine Formel bereitsteht, fühlt er sich 
aber hilflos. Auch wurde die Sitte im menschlichen Verkehr überbetont, 
so daß hinter einer freundlich-undurchsichtigen Maske der Höflichkeit 
das wahre Wesen und die eigene Auffassung oftmals verborgen bleiben. 

Schließlich liegt - wie China zeigt - im konsequent durchgeführten 
Sippengedanken die Gefahr, daß die übergeordnete Ganzheit, die Na- 
tion, nicht als bedeutsam gesehen wird, und es nur um die Förderung der 
eigenen Sippe geht. China ist deshalb trotz der großen Volkszahl jahr- 
tausendelang außenpolitisch ein recht schwacher Staat gewesen, oftmals 
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durch innere Streitigkeiten der adligen Sippen untereinander zerrissen, 
mit aus dem Ausland zugewanderten Kaisersippen. Dieser Gefahr be- 
gegnen wir, wenn wir bei der Ahnenverehrung insbesondere die uns 
ähnlichen Vorfahren beachten, so daß uns dies zwangsläufig zur Be- 
trachtung unserer eigenen Rasse führt, und so die Ahnenverehrung in 
der Verehrung des irgendwann in mythischer Vorzeit aufgetretenen 
Stammpaares unserer Rasse gipfelt. Damit ist die Brücke geschlagen zu 
allen Angehörigen unserer Rasse, mithin zu einem größeren Ganzen. 

Welche zentrale Bedeutung die Ahnenverehrung in China hatte, ist 
aus dem Missionsversuch der Jesuiten Ende des sechzehnten Jahrhun- 
derts zu ersehen. Sie wußten sich Ansehen und Einfluß durch Verbrei- 
tung von wissenschaftlichen Erkenntnissen, hauptsächlich bei Mathema- 
tik, Astronomie und Aufstellung des Kalenders zu verschaffen. In der 
Erkenntnis, daß mit ihrer Stellung zur Ahnenverehrung die Mission 
stand oder fiel, erklärten sie die Ahnenverehrung als eine das Christen- 
tum nicht berührende bürgerliche, also keine religiöse Angelegenheit. 
Das Christentum gewann Tausende von Anhängern, bis die Dominika- 
ner (vom christlichen Standpunkt aus zu Recht, da Jesus einem Jünger 
sogar die primitivste Form der Totenpflege, die Beerdigung des eigenen 
Vaters, verbot) beim Papst die Erklärung durchsetzten, daß die Ahnen- 
verehrung mit dem christlichen Glauben nicht vereinbar sei: das war das 
Ende des Christentums in China (Pfeiffer, S. 22 £.). 

Ahnenverehrung gibt es auch in den China benachbarten Ländern. 
Bei den Vietnamesen beispielsweise unterrichtet das Familienoberhaupt 
die Ahnen laufend über Geburt, Heirat, Lebenserfolge und Tod. Auch 
in dem Tibet benachbarten Ladakh gibt es die Ahnenverehrung. Am 
frühen Morgen des 30.10., am letzten Tag des dortigen Jahres, geht min- 
destens ein Mitglied pro Familie zum Totenverbrennungsofen seiner 
Clan-Gruppe (pha spun), um dort alle Ahnen, an die man sich erinnern 
kann, anzurufen und ihnen Speise und Getränke darzureichen. Auch 
beim Fest der frühesten Ähren, wo die ersten Getreidekörner mit Teig 
vermischt werden, die man zu Kugeln formt, bringt jede Familie solche 
Kugeln als Gaben an die verstorbenen Familienmitglieder zu ihrem Lei- 
chenverbrennungshaus und legt sie dort zur Speisung der Ahnen nieder. 
Beim Pflügen wird auf einige der Steine, die das sogenannte Mutterfeld 
abgrenzen, mit flüssiger Butter vermischtes aufgekochtes Gersten- und 
Erbsenmehl hingelegt, als Opfer an die Ahnen, die dieses Feld als erste 
anlegten und abgrenzten. 30 Tage und dann ein Jahr nach dem Tode ei- 
nes Menschen werden Riten zugunsten des Toten durchgeführt, wobei 
man davon ausgeht, daß das Bewußtsein des betreffenden Verstorbenen 
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auch dann noch herumschweift und eine von den überlebenden Ver- 
wandten ernstzunehmende Kraft darstellt, auf die man Einfluß ausüben 
kann. 

Bei der Zeremonie am 30.10. stellt zunächst jeder Vertreter der ein- 
zelnen Familien vor dem Verbrennungsofen aus Mehl gefertigte Butter- 
lämpchen hin, zündet diese an, worauf ein Feuer entfacht wird, in das 
Gerstenmehl, Butter, Milch und Zucker gegeben werden. Dieses Opfer 
(bsur) soll eine Gabe an die anwesenden Götter darstellen. Erst ansch- 
ließend folgt die eigentliche Darreichung von Getränken und verschie- 
denen Speisen wie Reis, getrocknete Früchte, Zucker, Brote, in Wasser 
aufgekochtes Erbsen- und Gerstenmehl an die Verstorbenen. Früher 
legte man noch Fleischstücke hin, was dann von den Buddhisten verbo- 
ten wurde. Von jeder Speise nimmt derjenige, der das Opfer darreicht, 
ein wenig in eine Hand und ruft dabei den Namen eines verstorbenen 
Verwandten aus. Sodann erklärt er: „Dies ist die Herdnahrung von ei- 
nem Jahreszyklus. Möge diese Speise zum König der Berge, möge dieses 
Getränk zum Ozean werden, ... (Onkel, Vater), kostet davon.“ Dann 
legt man die Speisen auf einen Stein und schüttet ein wenig Tee oder 
Bier darüber. Auf diese Weise werden alle jene verstorbenen Verwand- 
ten angesprochen und mit Getränken und Speisen beschenkt, an dieman 
sich erinnern kann. Am Ende essen die Anwesenden die übrig gebliebe- 
nen Speisen. Dies zeigt, daß der Volksbrauch sich gegen den Buddhis- 
mus durchgesetzt hat, der ja davon ausgeht, daß die Toten in anderen 
Menschen wiedergeboren werden, so daß Opfer an sie gegenstandslos 
wären. Allgemeiner Glaube ist, daß dann, wenn eine Familie es ver- 
säumt, jemanden zum Leichenverbrennungsplatz zu schicken, Schaden 
über die betreffende Familie kommen würde. Wenn innerhalb des ver- 
gangenen Jahres jemand verstorben ist, muß ein Familienmitglied mög- 
lichst als erster zum Verbrennungsplatz eilen, da der Verstorbene sonst 
glauben könnte, man kümmere sich zu wenig um ihn, worüber er unge- 
halten werden und so der Familie Schaden zufügen könnte. 

Daneben finden am 30.10. im Hause weitere Aktivitäten statt. Aus 
Teig gefertigte Steinböcke (die möglicherweise frühere Tieropfer erset- 
zen, wie daraus zu ersehen ist, daß drei Tage später diese Tiere 
„geköpft“ werden) werden in der Nähe des Herdes aufgestellt. Ferner 
werden an den Herd kleine Silberschalen mit Gerstenmehl, Fleisch, 
Wasser und beliebigen anderen Speisen, ferner Butterlampen, Bier so- 
wie ein paar grüne Zweige gelegt, und mit brennenden Wacholderzwei- 
gen wird geräuchert. Nach dem Hinstellen der Steinböcke werden mit 
weißem Mehl oberhalb der Fenster, Türen und oben an den Pfeilern 


33 


Ahnenverehrung in China 


Punkte aufgezeichnet; die nebeneinander liegenden Punkte bilden meist 
lange Linien oder Ketten, häufig aber auch Dreiecke oder Hakenkreuze, 
gelegentlich auch ein Mäanderband. Fast in jeder Küche werden auch 
Glückwünsche an die Wände für ein glückliches neues Jahr geschrieben. 
(Hieraus ist ersichtlich das mit Kreide erfolgte Anzeichnen ihrer An- 
fangsbuchstaben durch die „heiligen drei Könige“ bei den Sternsinger- 
umzügen entstanden). Familienmitglieder, die einst im betreffenden 
Haus lebten, später aber weggezogen sind (hauptsächlich Kinder und 
Geschwister des Hausbesitzers), fanden sich an diesem Jahresendtag 
zum „Herdmahl“ ein, wozu früher ein Tier getötet wurde, von dem jeder 
Verwandte einen Teil erhielt, die nächsten Verwandten die besten, die 
ferneren Verwandten die schlechteren Teile. Heute findet sich meist nur 
noch ein Berg aus im Wasser aufgekochten Erbsen- und Gerstenmehl, 
in dessen Öffnung sich Butter befindet, und um den neun runde Brottla- 
den angeordnet sind, wobei jeder Besucher einen solchen „Berg“ erhält. 
Ferner werden viele Lämpchen aufgestellt, heute zu Ehren des Buddhas, 
ursprünglich aber sicher für die Ahnen. 


Bei dem abendlichen Opfermahl zugunsten der Götter und Ahnen 
wird anfangs von allen als Opfergaben dienenden Speisen und Geträn- 
ken ein wenig in den Kultraum des Hauses gebracht und dort auf den Al- 
tar gestellt. Einen weiteren Teller mit Teilen der Opfergaben stellt man 
in der Küche auf den Herd. Alle Schalen der Anwesenden im Hause 
müssen mit Tee oder Bier gefüllt werden, weil leere Schalen als schlechte 
Vorzeichen gelten. Mit einem Wacholderzweig, dessen unteres Ende mit 
einem Wollfaden umwickelt ist und an dem eine Butterflocke hängt, 
berührt der Familienälteste alle vor ihm auf einem Tischchen stehenden 
Speisen und Getränke, worauf er das untere Ende des Zweiges gegen die 
Küchendecke hinaufbewest und die Namen der Gottheit, für die das 
Opfer bestimmt ist, nennt. Zunächst ist dies der „Vatergott“, dann der 
„Muttergott“, dann der „Familiengott“, dann die weiße Göttin, dann die 
weiße weibliche Schlangengöttin, dann die starken Götter und Boden- 
herren des Hauses. (Martin Brauen: „Feste in Ladakh“, 1980, S. 86 ff., 
98 ff.). 


Vorstehend wurde schon mehrfach das Wort „Opfer“ benutzt. Der 
Begriff stammt aus dem Kirchenlatein, wobei verschiedene lateinische 
Lehnwörter die Grundlage bilden, einerseits offerre = darbringen, ande- 
rerseits operare = ausführen, vollziehen. Es wurde schon von Augustinus 
im Sinne von Almosen-Spenden gebraucht. Das kultische Opfer besteht 
meist in Dingen, die der Ernährung dienen; es ist meist eine Gabe an ei- 
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nen Ahnen oder an einen Gott, von dem erhofft wird, daß er sich dem 
Spendenden freundlich erweisen werde. 

Die Opfer lassen sich in blutige und unblutige Opfer einteilen; unblu- 
tige Opfer bestehen im Darbringen von Pflanzen, Gebäck, Wasser, ber- 
auschenden Getränken (Soma, Somasaft, Bier, Met). Bei den blutigen 
Opfern wurden Rinder, Ziegen, Pferde oder andere Tiere geschlachtet. 
Teilweise wurden Opfer verbrannt, wobei die Vorstellung zugrunde lag, 
daß die verbrannte Speise, in einen feinsubstantiellen Zustand über- 
führt, in den Himmel emporsteige. Teilweise wurden Opferspeisen aber 
auch nur eine Weile unberührt den Ahnen hingestellt, und anschließend 
von der Festgemeinde verspeist, wobei allerdings Reste für die Ahnen 
übrig blieben. Mit Wohlgerüchen, Blumenketten, Räuchern, Lichtern, 
Musik oder Stoffen sollen Ahnen oder Götter erfreut werden. 


Ahnenverehrung in Japan 


Wi wir von japanischer Religiosität sprechen, denken wir oftmals 
an die japanische Gartenkunst, die ein verinnerlichtes Naturerleb- 
nis möglich machen soll. Es ist vor allem das Erlebnis der Harmonie in 
der Natur, dem der Japaner sich hingibt, und das ist wiederum ein Zug, 
der in der Naturschau des Shintö wurzelt. Nebelschleier, das Spiegeln 
des Mondes im Wasser, vorüberfliegende Wolken, Lichtfunken bei ei- 
nem Sonnenuntergang an einem Regentage, das Glitzern neugefallenen 
Schnees, - das wird nicht nur in der Natur erlebt, sondern solche und 
ähnliche Motive sind der japanischen Dicht- und Malkunst seit jeher ein 
bevorzugter Anlaß zur Gestaltung gewesen. Für den Menschen des 
Westens ist es oft überraschend und ergreifend, in japanischen Parks 
einen Vater mit seinem Kind zu beobachten, die schweigend vor einem 
Teich, einer kleinen Brücke, einem Wasserfall oder einigen Blumen ver- 
harren und dort innere Einkehr halten; für den Japaner ergibt sich die 
Verbindung mit dem Göttlichen meist durch die innige Verschmelzung 
seines ganzen Wesens mit den Naturschönheiten, mit ausgewählten 
Kunstwerken, mit der Harmonie, die ein Gebäude ausstrahlt. (Edmond 
Rochedieu: „Der Schintoismus“, 1973, S. 38). „Indem der Shinto das 
menschliche Wesen in den Mittelpunkt und sozusagen in das Innere der 
Natur stellt, entdeckt er in dieser Natur die Gesetze, die den Menschen 
regieren; er erwartet sie nicht von der Offenbarung eines Gottes außer- 
halb dieser Natur und der nicht mit ihr verschmolzen wäre.“ (Rochedieu, 
a.a.O.,S. 115). In des Japaners Augen ist die Natur schön, so wie sie ist, 
kann durch begabte Gartenarchitekten vielleicht noch etwas verbessert 
werden, und ihre Betrachtung erhebt die Seele. Der Japaner versucht 
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nicht, die Natur zu erobern oder zu überwältigen, im Gegensatz zum Se- 
miten, der Mensch und Natur als Widersacher empfindet. Der Japaner 
fühlt sich der Natur verwandt und will mit ihr in Harmonie leben. 

Dies spricht auch einen Grundzug der germanischen Seele an, da wir 
als Heiden ja auch die - von der Kirche bekämpfte - Verehrung von Bäu- 
men, Hainen, Quellen, Flüssen, Steinen und Bergen, sowie der Sonne 
kannten. Selbst im puritanisch verbogenen England gelang es vor 1 % 
Jahrhunderten dem Dichter John Ruskin mit seinem Leitspruch: „Was 
schön ist, bleibt eine Freude für immer“, die englische Mentalität für 
eine zeitlang zu verändern. In allen Straßen, in der Stadt wie auf dem 
Lande, tauchten Blumen an den Fenstern auf; das bescheidenste Plätz- 
chen verwandelte sich in einen Garten, und viele Leute begannen nur 
darum zu sparen, um mit eigenen Augen die Meisterwerke großer 
Künstler sehen zu können. Dieses Bedürfnis, das Schöne zu betrachten 
und sich für die Zeugen der Vergangenheit, die der Mühe wert waren, zu 
interessieren, verbreitete sich mit erstaunlicher Schnelligkeit. Während 
mehrerer Jahrzehnte machten die Ideen Ruskins von Ort zu Ort ihren 
Weg, nicht nur in England, sondern auch auf dem Kontinent, und die 
Aufgeschlossenheit für Kunst, Musik und Naturschönheiten wuchs. 
Diese Einstellung änderte sich aber mit Beginn des 20. Jahrhunderts, 
dem Aufschwung der Technik, und gerade Engländer waren es dann, die 
unsere wunderschönen alten Städte unwiderruflich mit Bombenteppi- 
chen zerstörten (Rochedieu, a. a. O., S. 31 £.). 

Aber im Shintö werden nicht nur Naturschönheiten verehrt, oftmals 
mit Lokalgottheiten gleichgesetzt, sondern auch im Volks-Shinto bei- 
spielsweise auch die Zeugungskraft, und ganz besonders die Ahnen. 
Trotz aller Aufgeschlossenheit für moderne Technik und moderne Le- 
bensart ist die Ahnenverehrung nicht nur in Taiwan, sondern auch in Ja- 
pan ungebrochen. „Der den Geistern der Verstorbenen gewidmete Kult 
— handele es sich nun um Familienmitglieder oder Nationalhelden - ist 
beinahe allgemein verbreitet.“ (Rochedieu, a. a. O., S. 88). 

Nach der offiziellen Tradition geht die Thronbesteigung des ersten 
Kaisers, dessen 125. Nachkomme der jetzige Kaiser ist, auf das siebte 
Jahrhundert v. übl. Ztr. zurück. Erste archäologische und paläolithische 
Funde gehen aber erst in die Zeit um 500 v. ü. Ztr. zurück. Damals 
gehörte Japan noch insgesamt den Ainu, einem Zweig des weißen Ras- 
senkreises, der von den mongoliden Eroberern immer mehr nach Nor- 
den abgedrängt wurde. Rund 1000 Jahre später wurde aber erst die chi- 
nesische Schrift übernommen, und erst seitdem haben wir Aufzeichnun- 
gen. Sicherlich hat es schon vor der Beeinflussung durch den chinesi- 
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schen Konfuzianismus einen Aufbau in Sippen gegeben, die ihren Füh- 
rer und gemeinsamen Ahnherren hatten, einen Kami der Sippe, wobei 
dieses Wort sich dann zum Gott wandelte (a. a. O.,S.52). 

Einig sind sich die Japaner darüber, daß die Verstorbenen fortleben; 
die Vorstellungen im Shintö vom Leben nach dem Tode sind aber unter- 
schiedlich. Teils sah man die Unterwelt als Ort, wo die Toten in ein 
„Land der Nacht“ oder in ein „Wurzelland“ eingingen. Mächtige Tote — 
Herrscher und Helden, Adelige und Reiche - steigen aber zum Hohen 
Himmelsgefilde (Takamagahara) empor, wo die Himmelsgötter und 
Heroen weilen. Die himmlische Schwebebrücke (der Regenbogen) führt 
dahin, und auch der Wind. In der Milchstraße treffen sich die Bewohner 
des Takamagahara zu ihren Zusammenkünften, wobei es dort Flüsse, 
Berge mit Höhlen, Bäume und Felder mit Saaten gibt. Auch stehen dort 
Paläste; das Leben gleicht dem Leben der Menschen auf der Erde, nur ist 
es in allen seinen Beziehungen und Äußerungen gesteigert (Gerhard 
Rosenkranz: „Shintö - Der Weg der Götter“, 2003, S. 72). Wen erinnert 
diese Schilderung nicht lebhaft an die Regenbogenbrücke, die nach As- 
gard führt, und die Schilderung des Lebens dort? 

Daneben gibt es aber auch ein „Land der Unvergänglichkeit“ und 
auch ein „Land der Dunkelheit“, ferner eine Insel des ewigen Lebens, 
ein Gegenstück zu den chinesischen „Inseln der Seligen im Ostmeer“, 
wo weise Männer und schöne Frauen, Lieblinge der Götter, wohnen. 
Viele Dorfbewohner glauben, daß die Seelen der Verstorbenen sich 
gerne in die Berge zurückziehen. Im Fest Bon, einer der volkstümlich- 
sten jährlichen Zeremonien spiegelt sich die enge Beziehung zwischen 
den Bergen und den Seelen der Abgeschiedenen wider. Das Fest wird im 
Juli gefeiert und gilt der Ruhe der Ahnen und den unmittelbaren Ver- 
wandten derer, die jüngst verstorben sind. Während der drei Tage, die 
die Festlichkeiten dauern, sind die Seelen der Toten eingeladen, ihre al- 
ten Wohnungen wieder einzunehmen, und verschiedene Opfergaben 
werden eigens für sie vorbereitet. 

Man holt sie von den Friedhöfen ab; Laternen erleuchten den Zug. In 
einigen Gebirgsgegenden vollzieht sich die Einladung ganz besonders in- 
ständig: Man entzündet Fackeln auf dem Wipfel des dem Dorfe höchst- 
gelegenen Berges, und von diesem Gipfel herab werden die Toten na- 
mentlich aufgerufen. Dann formiert sich im Fackelschein der Zug und 
führt die Seele der Verstorbenen zurück in ihre früheren Häuser, wo die 
Kerzen des Familienaltars an der vom Gebirge heruntergetragenen 
Flamme entzündet werden. Am letzten Tage, wenn man endgültig von 
denen Abschied nimmt, die man hier noch einmal wiedergefunden hatte, 
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folgt man ihnen in Gedanken bis auf den Berggipfel; denn dort werden 
die Toten aufgefordert, endgültig in die andere Welt hinüberzuwechseln. 
(Rochedieu, a. a. O., S. 76 £.). 

Vergleichbar mit germanischen Vorstellungen ist, daß Tote im japani- 
schen Glauben als weißer Vogel oder als Schlange weiterleben (Rosen- 
kranz, a. a. O.,S. 73). Die Seele wird auch als „geheimnisvolles Atmen“ 
gedeutet und kann den Körper im Augenblick des Todes als Licht ver- 
lassen (a. a. O.,S. 71). Der gewöhnliche Mensch existiert ebenso wie der 
mächtige Tote nach seinem Tode weiter; weit verbreitet ist der Glaube, 
daß die gewöhnlichen Toten (anders als die mächtigen, die ins Hohe 
Himmelsgefild eingehen) im Lande bleiben. Jedenfalls behalten sie 
Kenntnis von den Vorgängen auf Erden, haben Einfluß auf das Schicksal 
der Lebenden und bedürfen ihrer Fürsorge. Die Totenverehrung ist zum 
Seelen- und weiter zum Ahnenkult geworden (a. a. O., S. 68). Eine japa- 
nische Zeitung betont: „Das japanische Volk kann sich einen Toten, den 
man liebte, nicht als endgültig tot oder abgeschieden vorstellen. Es fühlt, 
daß die Geister seiner Ahnen noch im Lande weilen, ihre Hausheiligtü- 
mer und die heiligen Stätten der Schreine besuchen... Für den Japaner 
gehen die Toten nicht in den „Himmel“, sondern ihre Geister bleiben im 
Diesseits und dienen als Wächter des Landes.“ (a. a. O., S. 74). 

Vom Totenkult ging die Entwicklung weiter zur Vorstellung der Ah- 
nengeister. Zeugnisse seines frühen Vorhandenseins in Japan sind spär- 
lich und auch die Verehrung toter Tennö durch die Nachfolger be- 
schränkt; aber sie reichen aus, um ihn als einen ursprünglichen Bestand- 
teil des Shintö erscheinen zu lassen. Allerdings hat er erst unter dem Ein- 
fluß des bis ins kleinste durchgebildeten chinesischen Ahnenkults die 
vollkommene Form und umfassende Bedeutung gewonnen, die er heute 
besitzt (a. a. O., S. 74). „Alle Toten werden Kami.... Kindesliebe ist die 
Wurzel aller guten Werke. Sich dem Gedenken an die Ahnen widmen, 
ist die Hauptquelle aller Tugend. Wer seine Pflicht gegen die Toten er- 
füllt, der ehrt auch immer die Götter und achtet seine Beziehungen zu 
den Lebenden.“ (Hirata Atsutane, zitiert bei Rosenkranz, a. a. O., S. 
207). Wie in China ruht das Glück einer Familie nicht auf der Liebe zwi- 
schen Mann und Frau, sondern auf der Bindung an die Ahnen, und die 
Frau sieht ihre Aufgabe darin, als die Fortsetzerin der Ahnenreihe die 
Gehilfin ihres Mannes zu sein. 

In der Bereitschaft zu solcher Unter- und Einordnung, d. h. zum Ver- 
zicht auf die eigene Persönlichkeit, die dem Osten selbstverständlicher 
ist als uns und nicht das Opfer bedeutet, als das sie uns erscheint, liegt 
nicht nur das Wesen des japanischen Geistes und der japanischen Reli- 
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gion, sondern zugleich die Quelle der Kraft, aus der Japan lebt (Rosen- 
kranz, a. a. O., S. 206 £.). Japan hat sich nicht vom Buddhismus überzeu- 
gen lassen, daß es ein Unglück sei, geboren zu werden. „Für den Shinto 
ist das irdische Leben eine Befriedigung, die der göttliche Geist 
wünscht“ (Rochedieu, a. a. O, S. 113). Die Japaner sind davon über- 
zeugt, sich aus eigener Kraft aus jeder moralischen Niederlage, die sie er- 
litten haben, retten zu können, und würden die Vorstellung, daß jemand 
für ihre Sünden am Kreuze sterben sollte, empört ablehnen. „Wir emp- 
fangen von den Kami auf unmittelbarem Wege über unsere Vorfahren 
ein spezifisches Geschenk von Neigungen und Fähigkeiten; wenn wir 
dieser angeborenen Veranlagung normale Ausdrucksmöglichkeiten las- 
sen, verwirklichen wir spontan die Kindesliebe, die Rechtschaffenheit 
und die Nächstenliebe.“ (zitiert bei Rochedieu, a. a. O.,S. 114). 

Die Ahnen werden als Kami bezeichnet, einem Wort ural-altaischer 
Herkunft, das in der Sprache der Ainu Kamui lautet. Mit Kami wird so- 
wohl der christliche Gott bezeichnet, als auch der Tenno und alle Geister 
der Verstorbenen, die in den Schreinen angebetet werden. Ferner wer- 
den Naturkräfte wie der Donner damit bezeichnet. Die beste Überset- 
zung ist vielleicht „heilige Macht“ (Rosenkranz, a. a. O., S. 26 ff). 

Wir finden in Japan eine Vergöttlichung außergewöhnlicher Persön- 
lichkeiten, die sich auf allen Gebieten bewährt haben können, auf politi- 
schem wie militärischem, auf literarischem wie künstlerischem. Ähnlich 
nahm Euhemerus in Griechenland an, daß die Götter ursprünglich Kö- 
nige oder Helden gewesen seien, deren Großtaten so hervorstachen, daß 
sie den nachfolgenden Generationen übermenschlich, also göttlich er- 
schienen. Es gibt aber auch den umgekehrten Vorgang: Hochgestellte 
Sippen bezogen die Götter in ihr irdisches Leben ein, indem sie ihre Her- 
kunft auf die eine oder andere Gottheit zurückführten, die dadurch zum 
Vorfahren der Gruppe wurde. Teilweise wurden auch deren Vorfahren 
mit dazugehörenden Geschichten erfunden, wobei auffällig ist, daß viele 
Gottheiten, deren Heldentaten besungen wurden, in den Kulthandlun- 
gen der Volksgemeinden an die Kami nicht erwähnt werden (Roche- 
dieu, a. a. O.,S. 80 ff.). 

Wahrscheinlich ist der Sonnenkult einer der ältesten Kulte gewesen, 
den die Japaner ausübten, wie es so auch bei vielen anderen Völkern, z. 
B. den Megalitikern, war. Veranlassung zu dieser Annahme gibt die 
Vorherrschaft, die der Sonnengöttin eingeräumt wird. Diese herrscht 
über den Himmel, während die Kaiser hier auf Erden herrschen, ihre 
Herkunft aber von dieser Göttin ableiten. Weil die Sippe der Kaiser be- 
hauptete, Abkommen der Sonnengöttin zu sein, stärkte sie ihr eigenes 
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Prestige und sicherte sich die treue Ergebenheit ihrer Untertanen. (Ro- 
chedieu, a. a. O., S. 82, 69). 


So glauben viele Japaner noch heute, obwohl dieser Glaube 1946 n. ü. 
Ztr. von den Amerikanern verboten worden ist: daß der Tennö ein 
Mensch gewordener Kami sei, und die Haltung des Japaners gegenüber 
dem Kaiser war früher allgemein weder bloßer Respekt noch einfacher 
Gehorsam, sondern Ehrerbietung und Anbetung, d. h. Gottesdienst 
(Rosenkranz, a. a. O., S. 110). Nicht nur die Sonnenverehrung und die 
Ehrung des Tennö führt zur Vaterlandsliebe, sondern auch die Vorstel- 
lung, daß alle Toten Kami werden, mithin sich in einer „Klasse“ mit der 
Göttin Amaterasu, von der die Kaiser abstammen, befinden. Auf den 
Kami-Simsen, die mehr als die Hälfte der japanischen Haushalte haben, 
und wo sie ihre Ahnentäfelchen aufbewahren, findet sich als weiterer 
Kultgegenstand das Taima, bestehend aus zwei aufrechten Stäbchen, 
von denen Papierschnitzel und Hanfstränge herunterhängen. Dieses 
Taima bekommen die Japaner vom Haupttempel in Ise, wo die Geister 
der Tennö-Ahnen sind; nicht nur die eigenen Ahnen, sondern auch die 
Tennö-Ahnen werden mithin in den Mittelpunkt der häuslichen An- 
dacht gestellt. So verbindet sich die Verehrung der Familienahnen mit 
denen des Stammes und des Kaisers, und die Gemeinschaft des Blutes 
erweitert sich zu der des Geistes, der die ganze Nation umfaßt (Rosen- 
kranz, a. a. O.,S. 155). 


Durch diese Verknüpfung der eigenen Ahnen mit denjenigen des le- 
benden Kaisers wurde die in China gegebene Uneinigkeit in Japan ver- 
mieden, und die japanische Nation wurde zu enormen Kraftentfaltungen 
befähigt. Hinzu kam die Erziehung im Geist der Samurai, der zwar nicht 
schriftlich niedergelegt wurde, aber in vielen Heldengeschichten u. a. 
Mut, Kühnheit und Ausdauer verherrlicht (Rochedieu, a. a. O., S. 186). 
Der Shintö des kaiserlichen Hauses umfaßt die in den Tempeln des kai- 
serlichen Palastes vom Kaiser feierlich abgehaltenen Zeremonien, die zu 
Ehren der göttlichen und menschlichen Vorfahren der Dynastie gestal- 
teten Feierlichkeiten. Der wesentliche Zweck dieses Kultes besteht 
darin, eine vollständige Harmonie zwischen dem Kaiser und den Göt- 
tern aufrecht zu erhalten, zwischen dem religiösen Ritual und der Regie- 
rung, an welcher Ordnung auch der gewöhnliche Japaner interessiert 
sein muß. Der wiederum feiert neben landwirtschaftlichen Riten und 
Jahresfesten insbesondere die Zeremonien zu Ehren der Ahnen im Rah- 
men von Trauerfeierlichkeiten oder Gedächtnisfesten. (Rochedieu, a. a. 
O.,S. 60 £). Nach dem (1946 verbotenen) Staats-Shintö haben die Götter, 
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der Kaiser, das japanische Volk und die japanische Inselwelt dieselben 
Vorfahren und sind daher verwandt. (wie vor). 

Die Besetzung Japans durch amerikanische Truppen und das Verbot 
des Staats-Shintö führte zu einer erstaunlichen Belebung der Religion. 
Weil die Priester nicht mehr vom Staat unterstützt werden durften, 
wandten sie sich verstärkt den Gläubigen zu. Wie verankert der Shintö 
nach wie vor ist, zeigt der 1953 erfolgte Wiederaufbau des Tempels von 
Ise. Mehr als 50 Millionen Einzelpersonen und Gruppen trugen durch 
Spenden in Geld oder Naturalien dazu bei, mithin praktisch jeder er- 
wachsene Einwohner Japans. (Rochedieu a. a. O., S. 134). Nach wie vor 
gibt es ungefähr 80 000 Shintö-Heiligtümer in Japan (a. a. O.,S. 44). 

Der Ahne lebt im japanischen Volksglauben 33 Jahre lang nach sei- 
nem Tode als Geist, anschließend ist er ein „sosenshin“, d.h. ein „göttli- 
cher Ahn“, und gehört damit dann in die Klasse der „Kami“. In den 
Kreis der Ahnen war er einige Wochen nach dem Tode eingetreten, als 
man das vorläufige weiße Ahnentäfelchen gegen das übliche und dau- 
ernde rote Ahnentäfelchen ausgetauscht hatte, wonach ihm namentliche 
Riten gefeiert wurden. Nach 33 Jahren wird seiner nicht mehr persönlich 
gedacht (in einigen Gegenden erst nach 49 Jahren), sondern weil er zum 
Kami geworden ist, wird er mit den Riten verehrt, die die Gesamtheit al- 
ler Ahnen erhalten. Seine Individualität ist erloschen, er trittin den „Ah- 
nenpool“ ein, dessen man nur noch als Einheit gedenkt. (Wipf, a. a. O., 
5.3), 

Jeden 15. Juli wird ein Ahnenfest gefeiert, nämlich der aus China 
übernommene Große Tag der Ahnenverehrung (Chugen), der außer- 
dem auch am 15. Januar begangen wird. Es wird jeweils das Oberhaupt 
der Sippe angebetet, der nach seinem Tode als Ujigami (Sippen-Kami) 
angebetet wird, und der für seine Mitahnen die Opfer annimmt. Früher 
wurden an den Gräbern der Ahnen Opfermahlzeiten veranstaltet, und 
es wurden Feuer zur Erwärmung an den Gräbern entfacht. Heute wer- 
den statt dessen Lämpchen im Hause angezündet, und es werden an be- 
stimmten Tagen auf den Geistersimsen (Mitamatana), auf denen (in Kä- 
stchen zusammengefaßt) die Ahnen stehen, Fisch, Reis, Sakaki-Zweige, 
Blumen und Reiswein dargebracht. In vielen Familien findet die An- 
dacht der Familie vor den Geistersimsen noch allmorgendlich statt; sie 
besteht aus einem doppelten Händeklatschen zu Beginn, Verneigungen 
und folgendem Gebet: „Ehrfurchtsvoll vor den Geistern meiner erhabe- 
nen Vorfahren zahlreicher Generationen verneigend, bitte ich: Ge- 
währet huldvollst meiner ganzen Familie und ihren Angehörigen männ- 
lichen und weiblichen Geschlechts, daß ihre Herzen unablässig in brü- 
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derlicher Gesinnung einander verbunden bleiben, daß sie eifrig seien, 
ein jeder in seinem Berufe, daß die Kinder, welche ich erzeuge, bestens 
gedeihen und Tag und Nacht unter eurem gütigen Schutze sich eures Se- 
gens erfreuen mögen.“ Anschließend wird wieder zweimal in die Hände 
geklatscht und sich verneigt. Das doppelte in die Hände Klatschen und 
die Verneigung machen traditionsbewußte Japaner auch heute noch, 
wenn sie die Sonne aufgehen sehen. (Rosenkranz, a. a. O., S. 85, 162). 
Weit verbreitet ist der Glaube, daß die Ahnen die Beschützer der Sippe 
sind, daß sie ihren Nachkommen, wenn sie von ihnen recht verehrt wer- 
den, ihr Wohlwollen schenken. Wichtige Ereignisse in der Familie wer- 
den ihnen mitgeteilt oder finden, wie zum Beispiel die Namensgebung 
eines Kindes am siebenten Tage nach seiner Geburt, vor dem Geister- 
sims statt. (a. a. O©.). Als das Staats-Shintö noch galt, wurden im Frühling 
und Herbst sowie zum Sterbetag des jeweils letzten Tennö am 3. Januar 
das Uranfangsfest als Nationalfeiertage festlich begangen, wo das Volk 
mitfeierte und in seinem Glauben bestärkt wurde, daß es die gleichen 
göttlichen Ahnen wie der Tennö habe: „Wir stammen von den Kami ab, 
darum sind wir Brüder des Tennö. Wenn er, der ihr unmittelbarer Ab- 
kömmling ist, heilig ist, dann sind auch wir es. Als Kami und Brüder soll- 
ten wir es vermeiden, einander den Frieden zu stören.“ (Ein Priester zi- 
tiert bei Rosenkranz, a. a. O., S. 86). 

Ursprünglich war der Sippengott - da die Sippen gemeinsam siedelten 
— auch Schutzgott einer Siedlung, was heute natürlich auseinandergeht. 
Die Japaner bringen ihren Ahnen aus Dankbarkeit auch die ersten 
Früchte der Ernte dar, wobei die Mitglieder jeder Familie sich in ihrer 
unsichtbaren Gegenwart versammeln und freudig ihrer Aufgaben im Le- 
ben gedenken (a. a. O., S. 107). Eingebürgert ist bei uns das Wort „Ah- 
nenopfer“, aber die Japaner sehen es anders: „statt der Opfer und Ge- 
bete, durch die die Gläubigen anderer Kulte für sich Segen erflehen, bie- 
ten die Japaner ihren Ahnen aus Dankbarkeit die ersten Früchte“ (Mar- 
quis Ökuma: „Fifty years of new Japan“, Bd. I, S.4); ich nehme an, daß 
auch die germanischen „Ahnenopfer“ aus Dankbarkeit gebracht wur- 
den. Im zweiten Weltkrieg gab es eine Reihe von Ereignissen, die die Ja- 
paner zur Auffassung brachten, daß gefallene Soldaten als Geister wei- 
tergekämpft hätten (a. a. O., S. 119). Alle Gefallenen, auch im Kriege 
getötete Krankenschwestern, sind im Yasukuni-Schrein eingeschreint 
worden, dem der Staat nach wie vor die größte Bedeutung beimißt. 
Auch die von den Amerikanern als angebliche Kriegsverbrecher umge- 
brachten Japaner sind dort eingeschreint worden, und jede japanische 
Regierung bringt ihnen jährlich Opfer dar. 
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Moderne Konfuzianisten nehmen an, daß der geistige Teil des Men- 
schen zwar noch eine Zeit lang nach dem Tode die Essenzen des Opfers 
genießt, dann aber nach einiger Zeit auch vergeht. Unabhängig davon 
besteht aber nach wie vor eine gewisse Verbundenheit mit der Sippe; die 
Vorstellung, daß die Dahingeschiedenen leibhaftig anwesend seien, die 
Opfergaben entgegenzunehmen, sei als eine Als-Ob-Vorstellung geeig- 
net, die Gefühle der Kindesliebe — wo es geht - zu erzeugen (vergleich- 
bar ist dies mit der buddhistischen Vorstellung, daß der Gläubige, der ei- 
ner Buddha-Statue Blumen spende, dies so tue, als ob der Heilige anwe- 
send wäre, dadurch der Gläubige sein Herz läutere, was ihm zu einer 
günstigen Wiederverkörperung verhelfe). Der Glaube des Volkes geht 
aber auch heute anders als der mancher Gebildeten so wie vor Jahrtau- 
senden dahin, daß die Ahnenseelen unmittelbar beim Opfer anwesend 
sind. 


Indoiraner 


ieles von dem, was wir vorstehend an Bräuchen gesehen haben, fin- 

den wir auch bei den Indogermanen, vielleicht wegen vorgeschicht- 
licher Kontakte (siehe Ainu, blonde chinesische Mumien, Megalithiker 
im Kaukasus und blonde Skythen) sogar durch Indogermanen angeregt. 
Zunächst will ich auf die Inder und Iraner eingehen, weil sich bei beiden 
eher als bei den Germanen schriftliche Quellen finden, die Inder - so- 
weit sie nicht zwangsweise islamisiert wurden - auch bis heute eine unge- 
brochene Entwicklung ihres ursprünglichen Glaubens aufweisen, wobei 
allerdings berücksichtigt werden muß, daß durch andersrassige Einflüsse 
bei ihnen sich auch Veränderungen ergeben haben. Die ältesten indi- 
schen Quellen kennen beispielsweise die Seelenwanderung nicht, wel- 
cher Glaube erst später eingeführt wurde, nach meiner Meinung deswe- 
gen, um eine Aufstandsneigung bei der unterworfenen dunklen Urbe- 
völkerung erst gar nicht aufkommen zu lassen, da sie bei Aufmüpfigkeit 
in unreinen Tieren wiedergeboren würde. Nach der Auffassung der Rig- 
Veda ist der Verstorbene zunächst ein Gespenst; durch einen Ritus, der 
ein Jahr nach dem Tode vollzogen wird, wird der Tote aus einem „preta“ 
zu einem Mitglied der Opfergemeinschaft der den Nachkommen wohl- 
gesinnten „pitaras“ = „Väter“ (damit sind auch die Vorväter gemeint, 
ähnlich wie in Rom, was noch behandelt wird; Wipf, a. a. O.,S. 3). Ihnen 
wird geopfert, und das Opfer wird dadurch wirksam, daß der Opfernde 
das in ihm wohnende göttliche Brahma und die ihm eigene tapas-Ener- 
gie heißester innerer Anspannung aktiv werden läßt oder, anders ausge- 
drückt, indem er die Kraft und Ordnung des Universums bejaht und die- 
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jenige des eigenen Ich mit jener in Einklang setzt. In weit höherem Maße 
als Götter sind bei den Indern die Ahnen Empfänger der Opfer. Die 
„Väter“ nehmen zunächst an einer auch ihnen selbst in ihrer eigentli- 
chen Wirkung zugutekommenden Reinigungszeremonie aus ihrem jen- 
seitigen Zustande heraus teil, um dann warme Speisen zu erhalten, durch 
deren Genuß die den Spendern günstig gestimmt werden. Vor allem er- 
weisen sie ihre Gunst durch Schenkung eines Erben. Gottheiten wie 
Soma, Yama und Agni empfangen im selben Akt ihre Spenden, damit 
sie ihrerseits den Vätern gnädig sind. Dies ist ein wesentlicher Bestand- 
teil der allgemeinen kosmischen Ordnung. (HAW, unter „Opfer“, Sp. 
22). Das Gesetzbuch des Manu sagt dazu: „Für den Edelgeborenen, 
zweifach Geborenen ist das Opfer zu Ehren der Ahnen wichtiger als das 
Opfer zu Ehren der Götter.“ („Die Bedeutung der Sippe“, Heft 34 AG- 
GGG, S. 3). Als - nachdem im älteren vedischen Schrifttum die Wieder- 
verkörperungslehre noch nicht vorhanden war - in den Upanishaden 
(um 800 v. d. ü. Ztr.) die Wiederverkörperungsvorstellung entwickelt 
wurde (Glasenapp a. a. O.,S. 95), stimmte diese ja nicht mit dem vorhan- 
denen Glauben über das Fortleben der Toten überein. Warum sollte 
man die Seelen der Verstorbenen noch durch Ahnenopfer speisen, wenn 
diese anderswo verkörpert sind? Als Ausweg fand man dann, daß die 
Hinterbliebenen mit ihren Opfergaben die Toten ernähren müssen, so- 
lange sie auf dem Wege von der alten zur neuen Verkörperung sind; als 
pretas, d. h. Gespenster, irrten sie ja noch auf Erden als Geister umher 
(Glasenapp a. a. O.,S. 94). 


Beim frommen Hindu folgt auf das Aufstehen vor Sonnenaufgang das 
rituelle Bad, die Morgenandacht mit der Rezitation von heiligen 
Sprüchen, die Darbringung von Wasserspenden an die Götter und Ah- 
nen und die kultische Verehrung der Hausidole. Beim Mittagsmahl wer- 
den Stückchen der zu verzehrenden Speisen als Gaben für die Götter in 
geweihtes Feuer geworfen oder außerhalb des Hauses für Geister und 
Tiere niedergelegt. Auch am Abend gibt es vergleichbare kultische 
Handlungen. 


Auch in Indien — wie in China und Japan - sind Söhne deshalb so be- 
gehrt, weil nur sie befugt und befähigt sind, die Ahnenopfer zu vollzie- 
hen. Im eigenen Interesse der Ahnen liegt es daher, das beim indischen 
Totenopfer gesprochene Gebet zu erfüllen: „Starke Söhne gebt mir, ihr 
Urgroßväter, starke Söhne, ihr Großväter, starke Söhne, ihr Väter.“ 
(Brockhaus, unter „Ahnenverehrung“). Fehlen die Söhne, dann entbeh- 
ren die Ahnen der Opfer, von denen sie abhängen und deren Vernach- 
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lässigung sie rächen. „Zehn Knaben, o Indra, leg in sie hinein“, so und 
ähnlich bitten immer aufs neue die Lieder des Rigveda. 


Von den Iranern, das den Indern nächstverwandte arische Volk, wis- 
sen wir ebenso, daß der Ahnen gedacht wurde. Entsprechend der kämp- 
ferischen Ausrichtung der iranischen Religion, wo Gut gegen Böse 
kämpft, stellte man sich die Ahnen als Mitkämpfer für das Gute vor, und 
ihnen wurden Opfer gebracht. Nächst der Tapferkeit gilt bei den Persern 
Reichtum an Kindern als vornehmste Tugend. Dem, der die meisten 
Kinder hat, schickt der Großkönig jährlich Geschenke. (Eckhardt, S. 
118). Das Avesta schildert das Hamaspathmedaia-Fest, an dem die To- 
ten durch zehn Nächte (ursprünglich waren es wie in Germanien zwölf) 
umherstreifen und nach Speise verlangen, die man ihnen bereitet hat. 
Dieses Fest fällt ebenso in die Zeit der Jahreswende wie unsere Zwölften 
und hat sich im Volksbrauch lange forterhalten. Noch Alberuni erzählt: 
„Während dieser Zeit setzen sie Speisen in die Räume der Verstorbenen 
und Getränke auf die Dächer der Häuser und glauben, daß die Geister 
ihrer Toten während dieser Tage kommen... Sie räuchern ihre Häuser 
mit Wacholder, damit der Tote deren Wohlgeruch genieße.“ (zitiert 
nach Edmund Mudrak: „Grundlagen des Hexenwahns“, S. 28). Auch 
beim Fravardigän-Fest wurden den Ahnen Essen gespendet und sie mit 
dem Wohlgeruch verbrannten Wacholders erfreut (Wirt, S. 13). 


Griechen 


D: Hauptfest der griechischen Ahnenverehrung war zeitlich hier- 
von abweichend im Herbst in Verbindung mit der Ernte. Die Gene- 
sia im alten Athen wurde am 5. Boedromion (September/Oktober) be- 
gangen. Auch hierzu gibt es bei den Germanen aber Vergleichbares; die 
Sachsen gedachten bei den von ihnen nach Widukind am 1. Oktober 
(mutmaßlich gemeint der erste Vollmond nach der Tag- und Nachtglei- 
che im Herbst) gefeierten dreitägigen Festes ihrer Toten (HAW, unter 
„Arme Seelen“, Sp. 590). Auch in Hellas bildeten Ahnenopfer und Ah- 
nenverehrung die Grundlage für Kultur und Sitte. Das Geschlecht ist 
erst wirklich gestorben, wenn keine Nachkommen mehr das Andenken 
der Ahnen lebendig erhalten und durch Ahnenopfer auf den Hausal- 
tären die Geister der Verstorbenen mit Nahrung versehen. Das Ausster- 
ben eines Hauses ist für den Hellenen der alten Zeit das schlimmste Ver- 
hängnis. Mit den Göttern seines Geschlechtes, denen ihr Opfer fehlt, mit 
dem Erlöschen der Herdflamme verliert der Tote sein „Heil“, mit sei- 
nem Namen schwindet auch der Name aller seiner Vorfahren. 
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Daß die Toten als weiterlebend gedacht wurden, ist daraus zu erse- 
hen, daß Männern Waffen, Frauen Fächer, Spiegel und Schmuckstücke, 
Kindern Spielzeug mit in den Sarg gegeben wurde. Über den Erdhügel 
werden Wein, Öl und Honig als Opferspende gegossen. Dann folgt das 
Leichenmahl, bei dem der Verstorbene als Gastgeber anwesend gedacht 
ist. Das Grabmahl schmückte man mit Bändern und Girlanden, und die 
Seele des Verstorbenen wird mit Musik erfreut. Die Toten flattern als 
Vögel um ihre Leichenstätten, und manchmal glaubte man sogar ihr 
Zwitschern zu vernehmen. (Egon Friedell: „Kulturgeschichte Griechen- 
lands“, 1981,S.83 f). 

Während in der Frühzeit diese Auffassung allgemein gilt, entfernen 
sich in geschichtlicher Zeit einzelne hellenische Stämme, Städte und 
Landschaften von dieser Auffassung; z. B. verbreitete sich die eksta- 
sische Sekte der Dionysiker, die eine Seelenwanderungslehre hatte, auch 
die orphische, die die buddhistische Auffassung zum Leben und zur See- 
lenwanderung übernommen hatte. Nur Sparta hält zäh an den altüberlie- 
ferten Bräuchen fest, wohingegen in Athen nur noch die Archonten bei 
ihrem Amtsantritt nach ihren Göttern und Ahnengräbern gefragt wer- 
den. Sparta hat darüber hinaus - anders als Konfuzius — den Auslesege- 
danken mit einbezogen, so daß also nicht Söhne allein, sondern nur edel 
erzeugte Söhne Spartiaten sein konnten. Es war Lykurgos, der die Ah- 
nenverehrung mit der Stätte des Ahnenkultes auf ewige Zeiten fest ver- 
ankern wollte und deshalb zu dem kam, was wir heute einen „Erbhof“ 
nennen. Der Kultstätte der Ahnenverehrung eines Geschlechtes wurde 
eine wirtschaftliche Grundlage gegeben, was in der damaligen Zeit nur 
durch eine landwirtschaftliche Festigung des Besitzes geschehen konnte. 
Der Name eines solchen spartanischen Erbhofes hieß „klaros“, der äl- 
tere und auch kennzeichnendere Begriff dafür war „moira“, dessen 
Grundbedeutung „Lebenslos“ oder „Schicksal“ ist. Hierdurch wird 
schon deutlich, daß die Sippe schicksalsmäßig mit der Stätte ihrer Ah- 
nenverehrung verflochten ist. Man wird auf dem Erbhofe gewisser- 
maßen in sein Schicksal hineingeboren. 

Das Bürgerrecht der Spartiaten war nach Lykurgos mit der recht- 
mäßigen Geburt auf einem solchen Erbhof verknüpft. Bürgerrecht hatte 
aber nur derjenige, der geboren worden war von einer Spartiatin, die ih- 
rerseits auf einem Erbhof geboren war. Die Abstammung von einem 
Erbhof und die Reinerhaltung des Blutes wurden somit zur Grundlage 
des gesamten Staatsgedankens; der Zuchtgedanke wurde in Sparta zur 
Religion. Dazu gehörte ferner das Verbot der Mitgift (Aussteuer) für die 
Mädchen, damit diese immer nur nach ihrem eigenen Wert und nie nach 
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ihrer Mitgift geheiratet würden. Dementsprechend lauten die Worte des 
ausziehenden Leonidas: „Heiratet Edle und zeugt Edles“. Und dement- 
sprechend waren die Spartaner: Die Frauen Spartas galten als die Schön- 
sten in ganz Griechenland. Der ionische Dichter Alkman widmet ihnen, 
den „stolzen, blondhaarigen Schönen“, deren kühle, königliche Anmut 
dem Dichter noch im Alter in seinem Herzen keine Ruhe ließ, seine Lie- 
der und Gedichte. Die Männer sind die gesündesten und schönsten Hel- 
lenen zugleich, und ihr Mut und ihre Tüchtigkeit wurden nicht nur in 
Griechenland gerühmt. Nicht nur sind sie nach den Schilderungen blond 
und blauäugig, sondern sie sind auch nach den Ausgrabungen - so wie es 
die antiken Schilderungen berichten - hochgewachsen, und haben damit 
das Bild der Ur-Indogermanen von allen Völkern der Antike am besten 
bewahrt. Zugrunde gingen sie, als die ursprünglichen Vorstellungen ver- 
wässert wurden, indem auch Töchter die Erbhöfe erben konnten, sich 
dadurch mehrere Erbhöfe in einer Hand vereinigen konnten, neben ver- 
weichlichendem Reichtum dadurch die Zahl der für die Geburt von mit 
Bürgerrecht ausgestatteter Spartiaten erforderlichen Stätten verringert 
wurde, ferner durch zu hohe Kriegsverluste in den Perserkriegen und 
den griechischen Bürgerkriegen (R. Walther Darr£, „Vom Lebensgesetz 
zweier Staatsgedanken“, 1940, S. 38, 43 ff., 48, 53 ff). Gleichwohl zeigt 
das Beispiel Spartas die Richtigkeit der schon in der Antike ausgespro- 
chenen Mahnung: „Nicht der Staat ist am glücklichsten zu schätzen, der 
von überall her Menschen anhäuft, sondern der die Rasse der von An- 
fang an vorhandenen am besten erhält“. 


Römer 


D: Hellene hat aus seiner Vorfahrenreihe nur wenige Männer ver- 
gottet, oft nur den wirklichen oder gedachten Ahnherren seines 
Geschlechtes; er verehrte diesen Helden als Heros und vernachlässigte 
die übrigen oft unbedeutenden Vorfahren meist. Demgegenüber faßte 
die römische Religion die Gesamtheit der vergötterten Ahnen unter 
dem für sie so bezeichnenden Begriff der „di“ zusammen. (Franz Bömer: 
„Der Ahnenkult und Ahnenglaube im alten Rom“, 1943, S. 45 £f). Be- 
sonders an den „dies parentales“ wurde der toten „Väter“ (worunter 
auch die weiteren Vorfahren begriffen wurden) gedacht. Der Februar 
war der letzte Monat des alten römischen Jahres, und die Parentalia fan- 
den vom 13. bis 20. Februar, abschließend mit den Feralia am 21.02. und 
Caristia am 22.02. statt. Besonders die staatlich gestützten und öffentlich 
geregelten Parentalia sind der Verehrung der „divi parentes“, der göttli- 
chen Ahnen, gewidmet. Im Mittelpunkt stehen die Verrichtungen am 
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Grabe, bei denen die Toten speisend zugegen gedacht wurden. Blutige 
und unblutige Gaben sind beim Grabe niedergelegt worden, und erst 
später ist das Totenmahl auch im Hause abgehalten worden. Neben den 
Opfern und Spenden bei den Gräbern wurden sie mit Blumen ge- 
schmückt, ferner wurden Lichter am Grabe aufgestellt. Der Römer hatte 
keine Furcht vor seinen verstorbenen Ahnen. Der lateinische Name für 
die Geister, manis, bedeutet ebenso wie das griechische menes soviel wie 
die Guten, was mit Furcht vor den Toten ebenso wenig zu vereinbaren 
ist wie das Mitgeben von Waffen ins Grab, und auch das griechische 
Wort heros, ursprünglich Ahnherr, bedeutet dem Wortsinn nach Erhal- 
ter, Beschützer. 

Neben den großen Ahnengedenkfeiern zu Jahresende gab es aber 
auch den privaten Kult. Etruskisch war die Sitte, bei der Beerdigung ei- 
nes Verstorbenen die verstorbenen Ahnen gleichsam im Zug mitgehen 
zu lassen, indem ihre Masken Männern vorgebunden wurden, die dann 
im Zug mitgingen. Bömer nimmt an, daß auch das Aufbewahren dieser 
Ahnenbilder in Schreinen im Atrium, welcher Schrein bei festlichen Ge- 
legenheiten geöffnet wurde und die Bilder dort mit Lorbeer geschmückt 
wurden, aus etruskischem Einfluß entstanden sei (a. a. O., S. 115 f). In- 
dogermanisch ist hingegen, daß die Gräber an den Geburtstagen des 
Verstorbenen und am Jahrestage seines Todes geschmückt und dort 
ebenfalls Lichter aufgestellt und Speiseopfer dargebracht wurden. Aus 
der Zeit des ausgehenden Altertums ist bekannt, daß die Mähler am 
Grabe sich großer Beliebtheit erfreuten und als „heidnischer Brauch“ 
das Mißfallen hoher Stellen erregten. 

Nicht nur am 22.02. wurde den Ahnen auf einer patella Salz, Mehl und 
Fleisch dargeboten, wobei die Speisen vor Beginn der secunda mensa ins 
Feuer geworfen wurden. Eine kleine Ration wurde täglich für die als 
Schutzgeister gedachten Ahnenseelen den Toten erst hingestellt und 
dann auf dem Herde oder auf einem kleinen Altar verbrannt. Das Op- 
fern der Speise in den Herd hatte seinen Ursprung darin, daß dort ur- 
sprünglich die Toten begraben waren. Die patella ist ein einfaches irde- 
nes Gefäß, was das Alter dieses Brauches beweist. 

Auch bei den Römern finden wir wie bei allen Indogermanen die 
Speisung der Toten. Die Hausopfer waren meistens pflanzlich: Milch, 
Bohnen, Kuchen, auch Kränze, Räucherwerk, Lichter, bei Staatsopfern 
Tierspenden (Schwein, Schaf und Rind). Zum Schlachten bei den Op- 
fern wurden Messer aus Stein oder Bronze benutzt, die Gefäße waren 
von altertümlicher Einfachheit und das Feuer wurde durch Reiben von 
Holzstäben entzündet (Friedell, a.a.o., S.177£). Die Ahnenopfer hatten 
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im alten Rom eine so große Bedeutung, daß der katholische Kult, die 
Messe, daher seinen Namen genommen hat. „Den Unterirdischen op- 
fern“ heißt „inferias dis manibus mittere“, womit die Absicht des Op- 
fernden zum Ausdruck kommt, dem Toten eine Gabe ins Grab „nachzu- 
schicken“ (Bömer, a. a. O.,S. 100, 105, 116, 123 f£f., 130 ff). Die „missa pa- 
tella“ wurden als Opfer an die Ahnen im Herd verbrannt, und ebenso 
gehören den mitspeisend gedachten Toten die Bissen, die bei einem 
Mahl zur Erde fallen. Sie werden aufgehoben, auf den Tisch gelegt und 
dann im Herdfeuer verbrannt - sie sind Opfer an die Toten, genauso wie 
heruntergefallene Bissen im deutschen Volksglauben, worauf ich noch 
kommen werde. Das höchste Ahnenfest zum 22.02. eines Jahres hat die 
Kirche christianisiert zur „Petristuhlfeier“, und so ist es mit der Christia- 
nisierung in den Norden gekommen, so daß verschiedene Vorfrühlings- 
bräuche sich dann auf diesen Termin zogen; das friesische Biikebrennen 
dürfte deshalb ursprünglich auf einem anderen Termin als dem 22.02. ge- 
legen haben, wohl auf der Tag- und Nachtgleiche einen Monat später. 


So wie bei den griechischen goneis Mutter und Vater, Großvater und 
Großmutter und deren Mutter und Vater einbegriffen sind, so sind unter 
parentes nicht nur die „Väter“ zu verstehen, sondern gemäß der Festus- 
Glosse auch weitere Verwandte: „parens wird gemeinhin Vater und 
Mutter genannt; die Rechtsgelehrten aber meinen, daß auch die Großvä- 
ter und Urgroßväter, Großmütter und Urgroßmütter so genannt wer- 
den.“ (zitiert nach „Die Bedeutung der Sippe“, S. 42). 


Varro sagt, daß die Angehörigen die Gräber der Eltern und Ahnen 
wie die Heiligtümer von Göttern verehren, so daß die circumactio (um- 
schreiten) am Grabe ebenso wie bei den Heiligtümern von Göttern vor- 
kommt. (Bömer, a. a. O., S. 8 f.). Wie bei den Indoariern der Verstor- 
bene eine Zeit lang ein Geist (preta) ist, dann aber durch besondere Ze- 
remonien in die Gemeinschaft der „pitaras“ aufgenommen wird, so 
glaubte der Römer, daß durch die Verbrennung des Toten, wo seine 
Leiblichkeit nicht mehr vorhanden sei, der Tote „divus“, „Gott“ gewor- 
den und zu den „divi parentes“ eingegangen sei. (Bömer, a. a. O., S. 10). 
„Der Kult der di parentes ist Kult von Menschen, die nach dem Tode als 
Götter verehrt wurden.“ (Bömer, a. a. O.,S. 61). Der Übergang, das end- 
gültige Abscheiden, wird bei anderen Völkern nach einem Jahr ange- 
nommen (HAW, unter „Totenfeier“, Sp. 1062) 
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ährend wir bei den Römern aus früher Zeit zahlreiche schriftliche 

Zeugnisse haben, die uns von ihren Totenvorstellungen und ihrer 
Ahnenverehrung Kenntnis geben, haben wir über unsere eigenen Vor- 
fahren wenig schriftliche Zeugnisse aus frühester Zeit, so daß wir versu- 
chen müssen, uns ihre Vorstellungen einerseits durch vorgeschichtliche 
Funde, andererseits durch Volksbräuche in geschichtlicher Zeit zu ver- 
deutlichen. Dabei sind der Deutung aber weite Möglichkeiten eröffnet; 
die Schnur-keramiker haben beispielsweise zeitweilig ihre Toten in 
Hockerstellung begraben, wobei manchmal Hände und Füße gefesselt 
wurden; die einen Interpreten meinen, daß dadurch ein Wiedergänger- 
tum verhindert werden solle, andere meinen, daß so die Schlafstellung 
des Toten und damit seine Wiederverkörperung in einem Nachkommen 
gesichert werden solle. Ebenso werden Erdbestattung und Verbrennung 
des Toten unterschiedlich gedeutet. Wir haben eben gesehen, daß die 
Verbrennung in Rom die Ahnen zu Göttern machen sollte; in isländi- 
schen Sagas - allerdings schon in der Zeit der Christianisierung aufge- 
schrieben - finden wir hingegen die Verbrennung als ein Mittel, um bös- 
artige Wiedergänger an ihrem Spuk zu hindern. Dementsprechend wird 
die sich bei einzelnen Germanenstämmen findende und von den Chri- 
sten bei den Sachsen unter Todesstrafe gestellte Leichenverbrennung 
von heutigen Forschern teils als aus einer angeblichen Totenfurcht ent- 
stammend gedeutet, teils als das Bemühen, die Seele unbeschwert von 
Körperlichkeit zu befreien und in höhere Gefilde aufsteigen zu lassen. 
Was trifft nun das Richtige? 


Wir wissen, daß das Germanentum sich aus zwei Zweigen zusammen- 
setzt, einmal den Megalithbauern, die auch ausgreifend über See ins Mit- 
telmeer, auf die kanarischen Inseln und nach Südamerika fuhren, die 
Küsten und Ströme aufwärts zogen, und die für ihre Toten eigene Toten- 
häuser, die Großsteingräber, „Hünenbetten“, bauten. Die Grabkam- 
mern wurden durch einen Gang erschlossen, der durch einen gesonder- 
ten Eingangsstein verschlossen war; er wurde für jede neue Grablegung 
in diesen Sippengräbern genutzt. Manchmal wurden diese Steinkam- 
mern aber auch nur für einzelne hervorragende Tote genutzt, so daß sich 
beispielsweise im „Denghoog“ (der als späterer Thinghügel als Begräb- 
nisstätte eines bedeutsamen Mannes sich schon zeigte) in Wenningstedt 
auf Sylt nur ein Toter mit seinen Beigaben fand. Auch in der älteren 
Bronzezeit finden wir noch die Beerdigung, wobei z. B. in Nordalbingien 
und in Mecklenburg die Leiche, begleitet von Waffen und Schmuck so- 
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wie keramischen Beigaben, häufig in eigene Totenbäume (die geteilt 
und ausgehöhlt waren) in den Hügel gelegt wurde. 

Untypisch gibt es aber steinzeitliche Brandgräber vereinzelt auch in 
Holstein, und das vielleicht älteste Brandgrab der Welt ist ein Grab in 
Vedbaek am Rande der Maglemose vor 7 000 Jahren, und auch in Nor- 
wegen und Schweden gibt es frühe Beispiele (Ström: „Germanische und 
Baltische Religion“, S. 66). 

Ferner finden wir in Dänemark inmitten von Grabdolmen in Tustrup 
und Ferslev Kulthäuser, die hufeisenförmig nach einer Seite offen sind, 
von einer 1-2m dicken Mauer begrenzt sind, innen eine Grundfläche von 
6x4,5m aufweisen und wegen der Lage als dem Ahnenkultus dienend ge- 
dacht werden. (Ström, S.63) 

An den Außenposten des Megalithreiches hat es die Mumifizierung 
der Toten (lange vor den ägyptischen Mumien) gegeben, nachgewiesen 
auf den kanarischen Inseln und in Schottland. In Schottland erfolgte die 
Mumifizierung nach jüngsten Erkenntnissen dadurch, daß der Tote ein 
Jahr lang ins Moor gelegt und dann wieder entnommen wurde. (Das 
könnte der Ursprung der Feier am 1. Jahrestag des Todes im germani- 
schen Brauchtumsein!) 

Bei den Indogermanen, die sich mit den Megalithern zusammen- 
schlossen, sind die Verhältnisse nicht so eindeutig. Früher hatte man an- 
genommen, daß sie mit der Bronze auch die Brandbestattung mitge- 
bracht hätten. Aber ursprünglich haben auch sie ihre Toten nicht ver- 
brannt; als die griechischen Stämme nach Griechenland einwanderten, 
haben sie ihre Toten noch nicht verbrannt. Die Iraner sind überhaupt 
nicht zur Brandbestattung übergegangen. Bei den Indoariern, Thrakern, 
Litauern, Preußen und Römern herrschte zwar die Brandbestattung vor; 
doch daneben wird auch Erdbestattung geübt. (Karl August Eckhardt: 
„Irdische Unsterblichkeit - Germanischer Glaube an die Wiederverkör- 
perung in der Sippe“, 1937, S. 121 £.). Auch die Bandkeramiker begraben 
ihre Toten, und zwar vorzugsweise im eigenen Hause (Hans Hahne: 
„Totenehre im alten Norden“, 1929, S. 52), wobei dies eine lange Ver- 
gangenheit hatte: Schon der Aurignacmensch wurde mit nur geringer 
Erdbedeckung unter dem Höhlendach an der Herdstelle beigesetzt, aus- 
gestreckt, mit Muschelschmuck um den Kopf und mit Messerbeigaben, 
alles Umstände, aus denen Strasser zurecht schließt, daß die Hinterblie- 
benen keine Furcht vor den Toten hatten (Strasser, S. 7). Auch bei den 
Schnurkeramikern ist die Bestattung im Hause nachgewiesen (Herbert 
Meyer: „Rasse und Recht bei den Germanen und Indogermanen“, 1937, 
S. 102 £.), obwohl vorwiegend bei ihnen die Toten einzeln in Gruben mit 
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einem flachen Erdhügel begraben wurden, denen regelmäßig Axt und 
Schnurbecher mitgegeben wurde. Nach vereinzelten Vorläufern in der 
jüngeren Steinzeit gehen fast alle indogermanischen Völker in der mitt- 
leren Bronzezeit zur Brandbestattung über, wobei die Nichtindogerma- 
nen Westeuropas und der Alpenländer dies nicht mitmachen (Eckhardt, 
a. a. O., S. 122). Der Übergang zur Brandbestattung wird in der Prosa- 
Edda als Anweisung von Odin geschildert, ebenso in der Ynglingasaga 
(1. Teil der Heimskringla). In den Epen Homers findet sich der Ge- 
danke, daß durch das Verbrennen des Körpers der Seele ein Liebes- 
dienst erwiesen werde. Allerdings werden in Griechenland ebenso wie in 
Indien und Rom trotz vorherrschender Brandbestattung Kleinkinder 
nicht verbrannt, sondern begraben, was Forscher dahingehend gedeutet 
haben, man habe von ihnen kein Wiedergängertum befürchtet (Eck- 
hardt, a. a.O.,S. 123). Dagegen läßt sich aber sagen, daß die Indogerma- 
nen ihren Toten die Waffen mitbestattet haben, wodurch sie ja „noch ge- 
fährlicher“ werden würden, wenn man denn tatsächlich eine Furcht vor 
ihnen gehabt hätte. 

Mit den Toten wurden ihre Waffen verbrannt, wobei — wiederum in 
der Prosa-Edda im Zusammenhang mit der Verbrennung dargelegt - 
der Glaube war, daß die verbrannten Toten die Dinge, die mit ihnen ver- 
brannt würden, im Jenseits genießen würden. 

Dies ist im übrigen noch heute Auffassung in Indien, wo allerdings 
zum Zweck der Verbrennung unechte Geldscheine mitgegeben werden. 
Schlette nimmt an („Germanen zwischen Ostsee und Ravenna“, 1977, 
S. 172), daß man der Seele den Weg aus dem zerfallenden Körper er- 
leichtern wollte, wobei die zum Himmel lodernden Rauchschwaden den 
Flug der Seele versinnbildlicht haben mögen. Gegen diese Auffassung 
spricht aber der Volksbrauch, unmittelbar nach dem Tode die Fenster 
im Sterbezimmer zu öffnen, was offensichtlich deswegen geschieht, um 
der Seele ein Fortfliegen zu ermöglichen. Auch Schlette betont aber — 
wie alle anderen -, daß das Verbrennen des Toten nicht im Gegensatz zu 
der Vorstellung stand, daß dieser auch weiterhin Mitglied der Sippe 
blieb. Diese Vorstellung des Weiterlebens ist insbesondere aus den ost- 
germanischen Gesichtsurnen (wobei anscheinend versucht wurde, die 
individuellen Züge des Toten wiederzugeben) und den westgermani- 
schen Hausurnen in den Gegenden um die mittlere Elbe zu sehen, wo 
der Gedanke, daß der Tote in seinem eigenen Hause sei, sinnfällig sich 
fortsetzt. Bei den Westgermanen dauern die beiden Arten der Bestat- 
tung durch Verbrennen und Begraben zunächst fort, doch so, daß die 
Verbrennung immer seltener wird, und zwar im Süden rascher als im 
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Norden, wo das Nebeneinander länger bestehen bleibt. Im niedersächsi- 
schen Gebiet herrscht trotz anwachsender Skelettgräber die Verbren- 
nung noch weitaus vor; die von hier im 4. und 5. Jahrhundert auswan- 
dernden Stämme haben beide Bestattungsarten nach England gebracht, 
wo wir sie zunächst nebeneinander finden. Die festländischen Sachsen 
und ebenso die Friesen haben noch im 8. Jahrhundert die Verbrennung 
neben der Körperbestattung geübt, und der Frankenkönig Karl bedroht 
das Verbrennen von Toten „nach heidnischer Sitte“ in den Sachsenkapi- 
tularien von 785 n. ü. Ztr. mit dem Tode. („Wer den Leib eines Toten 
nach heidnischer Sitte von der Flamme verzehren und seine Gebeine zu 
Asche verbrennen läßt, der soll es mit dem Leben büßen.“) (Karl Helm: 
Altgermanische Religionsgeschichte, Band Il., 2: Die Westgermanen, S. 
23). Bei den Franken am Niederrhein sind Brandgräber bis ins 7. Jahr- 
hundert hinein anzutreffen, und die Hessen haben mit großer Zähigkeit 
lange an der Verbrennung festgehalten; bei den linksrheinischen Fran- 
ken, den Alemannen und Bayern tritt die Verbrennung bis zur Mitte des 
5. Jahrhunderts aber rasch zurück (Helm, a. a. O., S. 22 f.). Die Bayern, 
Alemannen und Franken haben die Verbrennung noch als Heiden auf- 
gegeben, und der Langobardenkönig Albuin wird im Jahre 573 in seinem 
Palast zu Verona beerdigt, so daß christlicher Einfluß nicht wahrschein- 
lich ist (a. a. O., S. 24). Helm nimmt Einfluß von den Ostseegermanen 
an, insbesondere den Goten. Hauptsächlich in Thüringen, aber auch an 
einzelnen anderen Orten findet sich noch zu geschichtlicher Zeit eine 
Mischform, allerdings nur bei einzelnen Leichen. Der Kopf wird abge- 
schnitten und bleibt unverbrannt, wobei Helm annimmt, daß er wohl als 
Sitz der Seele betrachtet wurde, und der Rest des Körpers wird ver- 
brannt (a. a. O.,S.25£.). 

Bei den Ostgermanen zeigt sich folgendes Bild: Die in Schlesien sie- 
delnden Silingen haben offenbar von Anfang an und dauernd beide Be- 
stattungsarten gehabt. 

Für Bornholm („Burgunderholm“) sind in der frühen Eisenzeit die 
Brandgruben charakteristisch; sie finden sich auf deutschem Boden in ei- 
nem Teil Westpreußens und Hinterpommerns, dem alten Burgunder- 
land, und später mit der weiteren Wanderung der Burgunder in der 
Mark und der Niederlausitz. Die Rugier haben ihre Toten vorwiegend 
verbrannt und die Asche in Urnen beigesetzt. Bei den Goten findet man, 
ebenso wie bei den Gauten in Schweden, auch in Ostdeutschland noch 
Brand- und Skelettbestattung in Flachgräbern, und diese Doppelheit ist 
auch in den älteren gotischen Grabanlagen Südrußlands noch anzutref- 
fen, während später die Verbrennung ganz verschwindet. Die Gepiden, 
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ein Teilvolk der Goten, hatten dieselben Bestattungsbräuche. Bei den 
Vandalen und Burgundern wird das ostgermanische Kurzschwert, oft 
auch der Schild, mit verbrannt und beigesetzt, wohingegen die Skelett- 
gräber der Goten von Anfang an waffenlos sind, ebenso wie zeitweilig 
die dänischen Gräber, die viele andere Beigaben mit Ausnahme von 
Waffen kennen. Anscheinend unter gotischem Einfluß verschwinden bei 
den Brandgräbern der Burgunden die Waffen etwa für 250 Jahre, treten 
dann aber wieder auf. Welche Gründe hierfür vorliegen, und ob ein 
Wechsel in den religiösen Auffassungen hierfür verantwortlich ist, ist 
nicht festzustellen; der Grund könnte auch einfach Knappheit an Waffen 
sein. Daß der Grund keine aus Furcht erfolgte „Entwaffnung“ der Toten 
sein kann, wie zuweilen angenommen wurde, ist ebenso sicher wie die 
Tatsache, daß Großsteingräber auch nicht als Schutz „vor den Toten“ 
gemacht wurden; dann hätte man sie nicht immer wieder geöffnet, und 
nicht Furcht, sondern nur Verehrung können solche imposanten Denk- 
mäler schaffen; wenn man die Toten hätte lossein wollen, hätte man sie 
zudem im Meer versenken können. Ferner waren manche Megalithgrä- 
ber auch unabhängig von der erneuten Öffnung immer offen, nämlich 
durch das „Seelenloch“, was sich bei Megalithgräbern Hessens (Zü- 
schen) und Altindiens zeigt (Schuchardt, Alteuropa, S. 66, 127 und 
Wilke, Religion der Indogermanen, S. 63), und auch in New Grange gab 
es die ständige Öffnung, durch die zur Wintersonnenwende die Sonne in 
die Grabkammer schien, so daß die Gräber entgegen Jacob-Friesens 
Auffassung nicht als „Gefängnisse“ gedacht werden können. Ganz deut- 
lich wird dies aber daraus, daß es sowohl leere Urnen wie auch bei den 
Ostgermanen leere Grabkisten auf den Gräberfeldern gibt, beispiels- 
weise in der Grenzmark (Volkmar Kellermann: „Bestattungsbräuche 
und Ahnenglauben der frühen Ostgermanen“, NZ 4/3789, S. 1 ff). Bei 
den Langobarden wurden Grabpfähle mit einem Vogel, wohl Taube, die 
in die Richtung des Todesortes eines in der Fremde verstorbenen Toten 
wies, aufgestellt. Dies alles zeigt, daß von einer „Bannung“ des Toten in 
sein Grab keine Rede sein kann, daß man auch Steinkreise um ein Grab 
nicht als Bannkreise deuten kann, sondern einfach als Kennzeichnung 
eines Grabhügels im Unterschied zu einer natürlichen Anhöhe und Her- 
vorhebung seines imposanten Charakters, so wie es unvergleichlich im 
irischen New Grange noch heute zu sehen ist. 


Nicht verfügbare Tote konnte man ja gar nicht „bannen“, so daß diese 


beigesetzten leeren Urnen, leere Steinkisten, oder auch die Schiffsetzun- 
gen in Schweden, wo vermutlich jede Sippe einen Stein für ihren in der 
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Fremde auf Wikingfahrt gebliebenen Angehörigen gesetzt hat, als Ort 
der Verehrung und von Toten-Gedächtnisfeiern zu sehen sind. 

In Posen finden sich in einer geräumigen Steinkiste eine Reihe ver- 
schiedener Urnen, offensichtlich Glieder einer Familie. Mehrere in einer 
Gruppe zusammen liegende Kisten bilden die Grabstätte eines Ge- 
schlechtes, wobei hierzu dann auch eine eigene Brandstelle zur Verbren- 
nung der Toten gehörte. Zwischen den verschiedenen Gruppen von 
Steinkisten befinden sich größere Zwischenräume (Kellermann, a. a. O.., 
S. 3 f). Auch später gibt es das Nebeneinander, so in Norwegen, wo sich 
an der Südwestküste die schon in römischer Zeit übliche Bestattung er- 
hält und im 5. und 6. Jahrhundert große Grabhügel aufgeworfen werden 
und dem Toten reiche Beigaben mitgegeben werden. Daß alles dieses 
keine Änderung in den Vorstellungen über die Toten beinhaltet, ist 
darin zu ersehen, daß in demselben Familiengrab Begrabene und Ver- 
brannte gefunden werden (Jan de Vries, Band I, 37, S. 27). Die Schiffs- 
gräber können nicht so gedeutet werden, daß damit der Tote „ins Jen- 
seits segelte“, sondern eher so, daß — wie auch beispielsweise Rosse — 
ihm wesentliche Wertgegenstände mit in den Hügel gegeben werden. Es 
gibt dabei alle Formen: Das Schiff wird zusammen mit dem Leichnam 
verbrannt und in der Urne finden sich dann zahlreiche Schiffsnägel (Bei- 
spiel die drei Königshügel bei Altuppsala aus dem 6. Jahrhundert), die 
verbrannten Knochen werden in ein unverbranntes Schiff in einen Hügel 
gelegt (Schweden und Norwegen), oder Schiff und Körper werden un- 
verbrannt beigesetzt (ebenfalls Schweden und Norwegen). De Vries, der 
im einzelnen das Schwanken zwischen den verschiedenen Bestattungs- 
formen darlegt, erklärt ausdrücklich, daß dies nicht verschiedene Seelen- 
vorstellungen bedeute, wonach das Begraben als ein körperliches Wei- 
terbestehen gegen die Verbrennung (spiritualistische Auffassung) stehe. 
Die Vorstellung des „lebenden Leichnams“ sei immer vorherrschend ge- 
blieben. Auch Karl Helm (in: „Germanische Wiedererstehung“, S. 331) 
weist darauf hin, daß bei den Westgermanen der Völkerwanderungszeit 
die Beisetzung des Toten ohne irgendwelchen Schutz, indem der Leib 
einfach in die Erde gelegt und wieder mit Erde bedeckt wird, weitaus am 
häufigsten ist, und sieht dies als deutliches Zeichen dafür, daß nach dem 
Glauben dieser Zeiten das Schicksal der Seele nach dem Tode von der 
Erhaltung des Körpers ganz unabhängig ist, daß also Schutzvorrichtun- 
gen für den Toten wie Särge, oder des Grabes durch Umhegung mit ei- 
nem Graben, eines Geheges aus Sträuchern, die miteinander verflochten 
waren (oftmals Weißdorn und Hagedorn) oder Zäunen (vgl. Helm, 
Band II, Die Ostgermanen, S. 30 £) nur noch überlieferungsmäßig ge- 
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braucht wurden. Auf den Gräbern von Oberflacht fanden sich oft - gele- 
gentlich auch bei Frauen- und Kindersärgen - auf den Deckeln des Sar- 
ges je zwei Eberbilder, womit Eberdarstellungen auf angelsächsischen 
Helmen und auf schwedischen Helmplatten zu vergleichen sind, mithin 
eine religiöse Deutung naheliegt. (Helm, a. a. O., Band II, 2, S. 35). 
Ebenso wie wir in der Megalithzeit zuweilen für einzelne Tote eigene 
Grabkammern haben, treten gegen Ende der vorrömischen Eisenzeit 
neben der Brandbestattung Körperbestattung auf, und zwar in reich aus- 
gestatteten Gräbern, wo ohne Zweifel Adlige begraben wurden. Der 
Tote war mitunter nach alter Sitte in einem Baumstamm beigesetzt. 
Diese „Adelsgräber vom Lübsower Typ“ (Lübsow bei Stettin) sind 
vereinzelt in Südnorwegen und Mittelschweden, mehrfach in Jütland 
und auf den dänischen Inseln, in Mecklenburg und Westpreußen sowie 
bei den Elbgermanen zu finden. Sie fehlen bei den Westgermanen. Da 
sich oft Glasbecher römischer Herkunft in diesen Gräbern findet, nimmt 
Schlette römischen Einfluß an (Schlette: Germanen zwischen Ostsee 
und Ravenna, S. 174). Allerdings spricht gegen diese Annahme, daß ge- 
rade bei den Westgermanen, die größeren Kontakt zu den Römern hat- 
ten, auch tote Adlige verbrannt wurden, ebenso bei den Markomannen. 
Die Brandbestattung findet sich vorwiegend bei den Sachsen, den 
Langobarden und anderen elbgermanischen Stämmen, den Burgunden 
in der Lausitz, und zwar fast ausnahmslos; Schlette mutmaßt, daß die 
Brandbestattungen bei Franken noch im 8. Jahrhundert „wie eine Oppo- 
sition gegen den neuen Glauben“ aussehe (a. a. O., S. 174). Schon in 
heidnischer Zeit wurden beispielsweise bei den Langobarden große 
Friedhöfe angelegt, teils werden Familien zusammen beerdigt, teils fin- 
den sich nach Geschlechtern getrennte Friedhofsabschnitte. Daneben 
aber werden in Nordjütland regelrechte Sippengräber wie vor Jahrtau- 
senden aus Findlingen errichtet, wobei bei diesen Großsteingräbern der 
Eisenzeit allerdings anders als in der Megalithzeit nicht große Deck- 
steine quer über der Kammer liegen, sondern ein „falsches Gewölbe“ 
dadurch gebildet wird, daß die übereinandergeschichteten Wandsteine 
immer ein wenig mehr über die darunterliegenden Steine hinweg nach 
innen ragen. Statt der geteilten und ausgehöhlten Baumstämme finden 
sich aus Brettern gearbeitete Särge, beispielsweise im alemannischen 
Gräberfeld von Oberflacht, oder auch mit Brettern verschalte Holzkam- 
mern. Teilweise werden die Toten aber auch auf ein Totenbrett gelegt, 
oder auch nur in ein Leinentuch gehüllt auf ein Lager von Moos, Heu 
oder Stroh. Die Tradition der steinernen oder hölzernen Umfriedung 
des Grabes wurde vielerorts beibehalten, wobei teilweise innerhalb ei- 
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ner solchen Einfassung anstelle des Grabens ein Pfosten zu finden ist. 
Paulus Diaconus berichtet, daß bei den Langobarden Pfosten mit hölzer- 
nen Tauben errichtet wurden, die in die Richtung des Fernverstorbenen 
blickten. Aber auch auf sächsischen Gräbern finden wir diese Pfosten, 
möglicherweise als „Ruhesitz“ für die Seele des darunter begrabenen 
Toten, oder aber einfach als Kennzeichen, wo das Grab liegt. Möglicher- 
weise durch römischen Einfluß entwickeln sich dann die Grabsteine, im 
Norden die zunächst schriftlosen Bautasteine, die dann später mit Ru- 
nen beschriftet und teilweise mit Zeichnungen versehen werden. Nach 
wie vor wurde den Toten die persönliche Habe mitgegeben; da dies der 
christlichen Vorstellung widersprach, versuchte die Kirche sie auszurot- 
ten, was nach wechselndem Erfolg erst in der Zeit von Karl dem großen 
Sachsenmörder gelang. 

Die Kirche verlangte, daß die früher in die Gräber gegebenen Schätze 
als „Seelteil“ der Kirche übergeben würden, damit diese Seelenmessen 
lesen könne, so daß die Hinterbliebenen aus dem Besitz des Verstorbe- 
nen wertvollen Schmuck der Kirche übergaben, oder aber einen entspre- 
chenden Geldbetrag, um dem Toten durch Seelenmessen durch das von 
der Kirche erfundene Fegefeuer zu helfen. 

Was auch immer die Gründe für den Wechsel von Körperbestattung 
zu Brandbestattung und zurück gewesen sein mögen: Die Auffassung 
bestand durchgehend, daß der Tote weiter existierte. So wird beispiels- 
weise in den Gesichtsurnen der Leichenbrand so geordnet, daß zu oberst 
die verbrannten Kopfteile liegen, darunter die Körperteile, unten Beine 
und Füße. (Hahne, a. a. O., S. 100). Auch Räucherharz fand sich in Bran- 
durnen der Völkerwanderungszeit (a. a. O., S. 115), wohl aus dem 
Brauch des Räucherns an den Gräbern übernommen. Schon Tacitus 
schreibt, daß hervorragende Tote mit besonderen Holzarten verbrannt 
werden, und in Barnsdorf war es bei Männergräbern immer wieder die 
Eiche, wie an Kohlenresten erkennbar, und auch Eichenlaub lag unter 
und in den Graburnen (wie vor). 

Daß die Verbrennung des Toten nicht aus der Vorstellung der Ver- 
hinderung der Wiederkehr zu erklären ist, ist daraus ersichtlich, daß Bal- 
dur, dessen Rückkehr die Götter ja ersehnten, und der nach der Völuspa 
in der neuen Welt auch wiederkehrt, verbrannt wurde, ebenso wie ver- 
ehrte Könige. Zaborsky nimmt an, daß der Glaube an die Wiedergeburt 
im Feuer zur Brandbestattung geführt habe, und verweist dazu auf den 
Vogel Phönix, der aus dem Feuer verjüngt wieder aufsteigt, und das 
Märchen vom Machandelboom, zu dem die treue Schwester die Kno- 
chen des toten Bruders getragen hat und wo Feuer aufsteigt, aus dem der 
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Seelenvogel hervorgeht (Oskar von Zaborsky: „Urvätererbe in Deut- 
scher Volkskunst“, S. 190). 

Allerdings wird zur Verhinderung des Wiedergängertums zuweilen 
Verbrennung eingesetzt. Thorolf Bjanason ging als Wiedergänger um 
und tötete manche, woraufhin sein Grab geöffnet wurde und man ihn 
unvermodert fand; nach Verbrennung wurde seine Asche ins Meer ge- 
streut, worauf das Unwesen aufhörte. Auch Klaufi in der Svarfadstal- 
saga wird unvermodert im Grab gefunden und verbrannt (Ström, a.a.O., 
S.186). Der Sohn Ragnar Lodbroks, König Ivar, verfügte, daß er nach 
seinem Tode an einer Stelle Englands beigesetzt werden sollte, wo die 
Angriffe drohten; so, sagte er, würden die Feinde nicht siegen können. In 
der Tat konnte Wilhelm der Bastard England nicht erobern, bis er Ivar, 
der noch unverwest war, ausgrub und verbrannte (HAW, unter „Ah- 
nenglaube“, Sp. 231). Nach der Ynglinga-Saga (Thule Bd. XIV, S.33) 
war es eine Bestimmung von Odin, daß alle Toten verbrannt würden, 
und daß alle ihre bewegliche Habe mit auf den Scheiterhaufen gelegt 
werden solle, da sie diese Schätze auch in Walhall besäßen, ebenso wie 
die, die in der Erde von ihen vergraben worden seien (was vielleicht ein 
Grund für manchen Hortfund ist). 

Zündkraut bei der Leichenverbrennung war der Dornstrauch der 
Heckenrose (Otto Lauffer in: „Germanische Wiedererstehung“, 1927, 
S. 151), und zum Schutz der Gräber wurden diese auch mit Dornsträu- 
chern, wohl auch der Heckenrose, eingehegt. 
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is vor hundert Jahren haben sich viele Bräuche ungebrochen aus 

heidnischer Vorzeit bei der Beerdigung erhalten, selbst solche, die 
von der Kirche bekämpft wurden; beispielsweise wurde schwedischen 
Bauern von ihren Angehörigen die Tabakspfeife, das Handmesser und 
zuweilen sogar die gefüllte Brandweinflasche (de Vries I, S. 192) mit in 
den Sarg gelegt. Als in Flohingen in Baden eine Wöchnerin mit ihrem 
neugeborenen Kind starb, und sie gemeinsam in einen Sarg gelegt wor- 
den waren, erschien sie in den beiden folgenden Nächten ihrer Mutter 
und bat, sie möge ihr doch Faden, Nadel, Schere, Fingerhut, Wachs und 
Seife ins Grab legen, denn sie müsse drüben für ihr Kind noch nähen und 
waschen. Die Mutter erfüllte ihr die Bitte, woraufhin der Geist sich nicht 
mehr sehen ließ. In Flohingen ist es seitdem Sitte, wenn Wöchnerinnen 
mit ihrem neugeborenen Kind sterben, die benannten Dinge in den Sarg 
zu legen. Dasselbe wird von den nordfriesischen Inseln berichtet (Zabor- 
sky,a.a. O.,S.189f.). Wenn wir einem Toten Blumen mit in den Sarg le- 
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gen, steht letztlich auch die Vorstellung dahinter, er werde sich darüber 
freuen. Das, was uns alte Quellen versagen, können wir deswegen aus 
den Volksbräuchen ergänzen. 

Dem Verstorbenen wurden als Leichenhilfe der Mund und die Au- 
genlider geschlossen, sofern sie beim Todeseintritt noch geöffnet waren, 
und ihm wurden die Nasenlöcher zugedrückt (vgl. Njalssaga). Letzteres 
geschah möglicherweise, um sicherzustellen, daß der Tote nicht nur 
scheintot war. Heute wird das Kinn unterbunden, früher durch ein Ra- 
senstück, um den Mund geschlossen zu halten. Meistens werden die be- 
sten Kleider angezogen, in Friesland gab es eigene Totenkleider. Ledige 
werden mit Blumen geschmückt. Da es keine Spiegel im germanischen 
Hause gab, wurden diese — anders als später - nicht verhängt, wobei der 
Grund hierfür nicht ganz deutlich wird; vielleicht deswegen, weil zwecks 
Feststellung des Todes ein Spiegel vor den Mund gehalten wurde, der — 
falls die Person noch atmete — beschlug. Weit verbreitet war und ist in 
Deutschland, das Fenster zu öffnen, damit die Seele davonfliegen könne; 
wenn im Wallis das Fenster (=Seelenbalkon) des Totenzimmers nicht 
geöffnet oder der Ziegel im Dach nicht gelockert wird, bleibt die Seele 
gefangen und zeigt sich am anderen Morgen als kleine bläuliche Rauch- 
wolke (HWA, unter „Seele“, Sp.730 £.) .Im germanischen Haus gab es 
keine Fenster, im Übrigen mit der „Uhlenflucht“ so viele Öffnungen, 
daß dafür keine Notwendigkeit bestand. In Westfriesland hängt man ei- 
nen Fensterladen aus (E.H. Meyer, a.a.O., S.269). Sofern die Pendeluhr 
beim Eintritt des Todes nicht von alleine (wie häufig bezeugt) stehen 
bleibt, wird sie stillgestellt. Im Oldenburgischen wurde das Feuer beim 
Verscheiden des Herrn gelöscht (wie vor, S.269), was auch bei Hofüber- 
gaben geschah. 

Besondere Feiern finden wir im Brauchtum am 3., 7., 9., 30., und 40. 
Tage nach dem Tode sowie am ersten Jahrestag, teilweise bis zum 4. Jah- 
restag. 

Aus antikem Brauchtum, das dann von der Kirche übernommen 
wurde, sind der 7. und 40. Tag sicher zu erweisen; die herrschende Mei- 
nung sieht als heidnisch-germanisch (wobei allerdings nicht verschwie- 
gen werden soll, daß auch in der Bibel Moses 30 Tage lang beweint 
wurde - 5. Mose 34,8)den 3. und den 30. Tag, wobei der Dreißigste teil- 
weise vom Todes- teilweise vom Begräbnistag an gerechnet wird. 
(HWA, unter „Totenfeier“, Sp. 1060). Ursprünglich scheint mir Aus- 
gangspunkt der Todestag, und zwar deswegen, weil im europäischen 
Kulturkreis noch heute Verstorbene gewöhnlich drei Tage in der Lei- 
chenhalle des Friedhofs aufgebahrt werden (Brockhaus, unter „Toten- 
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bestattung“). Diese Aufbahrung in der Leichenhalle ersetzt die früher 
übliche Aufbahrung im Sterbehaus. Der Tote wird zur Aufbahrung ge- 
waschen. Daß ursprünglich keine Angst vor den Toten gegeben war, ist 
auch daraus zu ersehen, daß in manchen Gegenden das Wasser, mit dem 
die Leiche gewaschen wurde, als besonders heilkräftig (z. B. gegen 
Trunksucht) und fruchtbar machend angesehen wird, und man aus dem 
Teller, aus dem man das Gesicht des Verstorbenen wusch, im nächsten 
Jahr die Gartensämereien streute (Beitl, a. a. O., S. 183). Christen aller- 
dings hatten Angst vor dem Toten, schütteten ihm das Leichenwasser 
nach und kehrten die Stube hinter dem Sarge aus (Strasser, 10). Dem To- 
ten werden die Nägel geschnitten, und früher wurde er in ein gesonder- 
tes Leichenhemd gekleidet. Daß er später nach dem Tode in seinem be- 
sten Anzug gekleidet wurde, zeigt auch das Nachleben der Vorstellung, 
daß der Tote im Jenseits so, wie er das Diesseits verläßt, weiterlebt. In 
Deutschland (besonders in den völkerwanderungszeitlichen Reihengrä- 
bern von Oberflacht) und Island ist das Mitgeben von Schuhen (Hel- 
schuhe, Totenschuhe) überliefert, die ihm bei der Wanderung auf dem 
Totenweg oder zum Aufenthalt im Grab helfen sollen (Ström, S. 190 f). 
In der Gislisaga sagt Thorgrim: „Es ist Brauch, den Toten die Toten- 
schuhe zu binden, wenn sie nach Walhall gehen, und ich will das bei Ve- 
stein tun“. An einer Stelle in den Sagas ist überliefert, daß dem Toten, 
bevor er zu seinem Grab gebracht wurde, ein Tuch um sein Haupt ge- 
bunden wurde (Thule Bd. 7), was möglicherweise in dem heutigen 
Brauch fortlebt, daß das Gesicht von z. B. Unfalltoten mit einem Tuch 
abgedeckt wird, oder man das Kinn von Verstorbenen hochbinden soll. 


Nachbarn kamen während dieser Zeit und nahmen Abschied vom To- 
ten. Im Hannoverschen kamen die neun nächsten Nachbarn im Sterbe- 
hause zusammen, wo die einzelnen Arbeiten ausgelost werden. Einer 
geht zum Beispiel herum und sagt den Sterbefall an, ein anderer bestellt 
den Sarg, die Nachbarsfrauen versorgen den Haushalt solange, bis der 
Tote begraben ist, und auch die sechs Sargträger werden aus den Nach- 
barn ausgewählt (Richard Beitl: Deutsche Volkskunde, 1933, S. 179). 
Oft wird jegliche Arbeit außerhalb des Hauses eingestellt. 


Das Totenbrett, auch Leichenbrett, als ältester Ausdruck Rebrett 
(von ahd.r&o= Leichnam) genannt, dürfte schon aus heidnischer Zeit 
stammen, weil schon im Nibelungenlied (967) die Wendung „Uf den Re 
ligen“ (aufgebahrt sein) vorkommt; in der Ostmark bedeutet auch heute 
noch „Aufs Brett kommen“ sterben. Auf das Brett kam gewöhnlich 
Stroh. 
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Das Brett wurde teilweise mit ins Grab gegeben, hingegen in Teilen 
Bayerns, Österreichs und Alemaniens später mit dem Namen des Toten, 
Zeichen und Inschriften bemalt und zum Andenken an den Toten am 
oder in der Nähe des Hauses aufgestellt oder an Bäume gelehnt, teil- 
weise auch als Steg über Bäche gelegt. Kennzeichnend dafür, daß das 
Brett in Verbindung mit dem Toten gedacht bleibt, ist die Geschichte 
von dem Tischler, der ein gestohlenes Totenbrett für eine Bettstatt be- 
nutzte, woraufhin der Tote jedem erschien, der sich in dieses Bett legte. 
In Gegenden, wo das Brett wiederverwendet wurde, war es Brauch, es 
für einige Zeit an einen Baum zu stellen, welcher Baum dann für lange 
Zeit vor dem Fällen geschützt ist (HWA, unter „Totenbrett“, Sp. 1057). 
In der Oberpfalz hängte man das Martertaferl bei gewaltsam Verstorbe- 
nen an einen Baum, in dem die arme Seele tagsüber hauste; nach germa- 
nischer Auffassung wohnen die Geister der Verstorbenen oft in Bäumen 
(HWA, unter „Arme Seelen“, Sp.587). Anstelle eines Brettes wurde der 
Tote zuweilen auf ein Strohlager (Rewestroh) gebettet (Helm, Die 
Westgermanen, S. 15). Möglicherweise war das Brett die Beerdigungs- 
form von armen Menschen, weil es in der Reichsstadt Ravensburg eine 
gemeinsame Totentruhe gab, aus der die Leiche am Grabe herausge- 
nommen wurde, um auf einem Brett heruntergelassen zu werden. (E.H. 
Meyer, a.a.O.S.274) 

Verwandten und den Nachbarn wird der Tod angesagt, ferner den to- 
ten Verwandten an den Gräbern (HAW, unter „Tod ansagen“, Sp. 986), 
was in bestimmten Formen wie eine Einladung zur Leichenfeier ge- 
schieht. Wo mündliche Ansage erfolgt, geben Nachbarn die Nachricht 
weiter, nicht die Verwandten. Wenn aber zur Leichenfeier eingeladen 
wird, heißt die Frau, die dies meist tut, Leichenbitterin. Da die alte Trau- 
erfarbe weiß war (vermutlich deswegen, weil auch Geister weiß gedacht 
werden), war die Leichenbitterin weiß verschleiert oder hatte zumindest 
ein langes weißes Tuch. Das Haus des Einzuladenden wurde nicht betre- 
ten, und das Klopfen geschah oft mit einem weißen Stöckchen. Wenn 
der Hausherr starb, wurde auch den Bienen, dem Vieh im Stall, dem 
Hund und anderen Haustieren und den Obstbäumen gesagt: „Euer Herr 
ist tot“, manchmal verbunden mit der Ansage, wer der neue Herr sei, 
und meistens zu dem Zeitpunkt, wo die Leiche herausgetragen wird. 
(HWA, unter „Tod ansagen“, Sp. 986 ff). 

An der aufgebahrten Leiche findet die Totenwache statt, was de Vries 
(Bd. 1, S. 191) zurecht als aus der Heidenzeit stammend sieht. Burchardt 
von Worms rügt noch um 1000 n. ü. Ztr., daß Christen nach der Sitte der 
Heiden bewacht werden, wobei ihn besonders die „carmina diabolica“, 
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die „teuflischen Gesänge“ stören. Alte althochdeutsche Ausdrücke 
dafür sind sisu und sisesang, im altsächsischen dadsisas genannt, die der 
Indiculus verbietet. Zunächst handelt es sich bei diesen Liedern um To- 
tenklagen, vielleicht ist damit aber auch (darauf deuten slawische und in- 
dische Totenlieder hin) der Tote in diesen Liedern zum Leichenmahl ge- 
laden worden. (Helm, a. a. O., S. 15 f). Im späteren Volksbrauch richtet 
sich die Totenklage meist an den Toten; er soll hören, daß man um ihn 
trauert. Der Inhalt besteht aus Vorwürfen an den Toten, daß er wegge- 
hen will, und aus Lobsprüchen über ihn. Je nach den Umständen kommt 
dazu das Versprechen, seinen Tod zu rächen. 

Noch im 13. Jahrhunderten behielten die Friesen eine Leiche so lange 
im Hause, bis die Rache vollzogen war, damit der Tote die Hinterbliebe- 
nen stündlich an die Pflicht, ihn zu rächen, mahne, und auch in Deutsch- 
land war zu Zeiten, wo eine starke Staatsgewalt fehlte, es Aufgabe der 
Sippe, die Sühnung von Totschlägen in die Hand zu nehmen (de Vries, 
Band I, 1957, S. 199). Die Rache gehört zu den Pflichten gegenüber den 
Toten. Kirchliche Quellen verraten, daß bei der Leichenwache Gesänge 
üblich waren (HWA, unter „Totenklage“, Sp. 1072). 

Neben der aufgebahrten Leiche brennen zwei Lichter, und diese feh- 
len nie, auch da, wo früher in ärmeren Häusern keine Blumen zu finden 
waren. Vor wenigen Jahrzehnten waren auch im Oberinntal und Vinsch- 
gau die früher allgemein verbreiteten Totenwachen rund um die Uhr bis 
zur Beerdigung noch üblich. Den bei der Leiche wachenden Verwandten 
und Bekannten wurde nachts Punkt 12 Schnaps und Milch gereicht, und 
nicht selten waren die Wachen betrunken, so daß ihr Benehmen wenig 
feierlich war. Es kam dann auch zu Scherzen, wobei allerdings Helm an- 
nimmt, daß diese Scherze gewollt waren, weil übermäßige Trauer die 
Ruhe des Toten stört. Auch E.H. Meyer nimmt an, daß der Tote durch 
Scherze unterhalten werden soll (a.a.O., S.271), de Vries, daß der 
Wunsch bestanden habe, in der Zeit des Todes durch eine nachdrücklich 
betonte Fröhlichkeit das Leben wieder siegreich hervortreten zu lassen 
(de Vries, Bd. I, S.192). Aus den Quellen wird nicht ganz deutlich, ob die 
in den kirchlichen Verboten erwähnten Tänze bei der Totenwache oder 
am Grabe stattgefunden haben; es gab für die mit rhythmischer Bewe- 
gung verbundenen Handlungen sogar einen eigenen Namen, nämlich 
sesspilon (Helm, Bd. II, 2. Die Westgermanen). 

Daß die Klagelieder nicht erst bei der Beerdigung angestimmt wer- 
den, ist aus dem Bericht von Jordanis über die Vorgänge beim Tode des 
Westgotenkönigs Theoderich (451 n. ü. Ztr. gegen die Hunnen) ersicht- 
lich. Es heißt dort ausdrücklich, daß sie - als sie ihn auf dem Schlachtfeld 
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gefunden hatten - sein Andenken mit Liedern ehrten und ihn angesichts 
der Feinde forttrugen, so daß sie noch während des Kampfes „mit ihren 
rauhen Stimmen der Leiche die letzte Ehre erwiesen“ (Lauffer in „Ger- 
manische Wiedererstehung“, S. 153). Der ehrende Gesang wird vom Ge- 
klirr der zusammengeschlagenen Waffen begleitet. Da Jordanis in seiner 
Gotengeschichte berichtet, daß Attilas Grab — wie bei den Germanen - 
von den besten Reitern seines Volkes unter Singen eines Preisliedes um- 
ritten wurde, kann vielleicht aus diesem geschilderten Inhalt auf den In- 
halt des Liedes bei Theoderich geschlossen werden. Es enthielt außer 
dem Namen und Geschlecht eine kurze Angabe über den Umfang von 
Attilas Herrschaft und einen Abschnitt über die Art seines Todes 
(Helm, II, Die Ostgermanen, S. 17). Tacitus berichtet in seiner „Germa- 
nia“: „Jammern und Weinen währt bei ihnen nicht lang, um so länger 
aber ihr Schmerz und ihr Gram. Lautes Klagen ziemt der Frau, stilles 
und treues Gedenken dem Manne.“ Bei dem Deutschen in der Gott- 
schee und in Ungarn hat sich die gesten- und wortreiche Beweinung am 
Totenbett oder Grab bis in die Neuzeit erhalten. Wenn in Siebenbürgen 
der Sargdeckel ins Zimmer gebracht wurde, erhob sich weithin hörbar 
die Klage der Gattin, dann der Söhne und dann der Töchter (HWA, un- 
ter „Totenklage“, Sp.821). 

Es handelt sich um halb gesungene, improvisierte, in freien Rythmen 
erfolgten Totenklage (Elard H. Meyer: „Dt. Volkskunde“, 1898, S. 331). 
Allerdings weist Meyer darauf hin, daß meistens lautes Jammern unter- 
drückt wird, damit der Tote nicht wieder aufgeschrieen werde (a.a.O., S. 
269). Dieselbe Vorstellung wie in deutschen Märchen und Sagen, daß 
Tränen die Verstorbenen betrüben, finden wir in der Sage von Helgi 
Hundingstöter, wo Sigrun, als sie in den Grabhügel geht, ihn küßt und 
fragt, wie sie ihm helfen könne, zur Antwort von Helgi erhält: „Du 
selbst, Sigrun, bist schuld, denn deine bitteren Tränen fallen als eisige 
Blutstropfen auf meine Brust“. 

Die Leichenwachen sind in jüngerer Zeit ein bis zwei Tage gewesen; 
ich nehme an, daß sie ursprünglich drei Tage bis zur Beerdigung durch 
jeweils wechselnde Personen vorgenommen wurden, weil im Nibelun- 
genlied hervorgehoben wird, daß Kriemhild drei Tage und drei Nächte 
an Siegfrieds Leiche wachte (Strophe 1056), sich mithin nicht ablösen 
ließ. Da bis zur Beerdigung Totenlichter brannten, war es sicherlich aus 
diesem Grunde auch - als es noch keine Lampen gab - notwendig, wache 
Personen im Sterbezimmer zu haben, einmal zum Anzünden neuer Ker- 
zen bei Niederbrennen der alten, zum anderen zur Verhinderung von 
Feuersbrünsten durch umstürzende oder niederbrennende Kerzen. Üb- 


63 


Grablegung 


licherweise wachen die „Notnachbarn“ oder die nächsten Verwandten 
(E.H. Meyer, a.a.O., S.271) 

Als Erklärung wird für die Totenwache gegeben, daß die Leiche selbst 
vor bösen Geistern geschützt werden solle, (so daß die Erklärung, sie 
entspringe der Totenfurcht, sicherlich falsch ist). Ein Licht auf die Be- 
deutung der erwähnten Tänze wirft ein aus Westfalen bei der Totenwa- 
che überlieferter Brauch: Ein durchs Los bestimmter Anwesender (Tän- 
zer oder Tänzerin) stellte sich in die Mitte des Raumes, die anderen tanz- 
ten paarweise jubelnd und jauchzend um diese Person herum. Plötzlich 
verstummte alles. Die Person in der Mitte ließ sich hinfallen und stellte 
sich tot, worauf die tanzende Gesellschaft einen auferweckenden Toten- 
gesang anhob. Nachdem sie von allen Anwesenden des anderen Ge- 
schlechts einen Kuß bekommen hatte, stand sie wieder auf, und die an- 
deren führten einen Rundtanz um sie her aus (de Vries, 1957, Band I, S. 
191). Angesichts des konservativen Wesens der Westfalen scheint mir 
hier ein heidnischer Brauch gut bewahrt, in dem eben dem Glauben 
Ausdruck gegeben werden soll, daß mit dem Tode das Leben nicht zu 
Ende sei, sondern weitergehe. Dafür spricht auch der Kuß, der im Mär- 
chen (vgl. Froschkönig) helfenden und verändernden Charakter hat. 
Hier hat offensichtlich einer der von Burchardt erwähnten „carmina dia- 
bolica“ bis in die Neuzeit überlebt. Wenn E.H. Meyer (a.a.O., S.271) 
meint, die Wachen würden zum Stelldichein missbraucht, so verkennt er 
den Sinn. 

Solange der Tote im Haus ist, darf nur die allernötigste Arbeit, wie 
Kochen und Viehfüttern, getan werden. (E.H. Meyer, a.a.O., S.270) 


Grablegung 


enn der Tote nach der Aufbahrungszeit zum Grab gebracht wird, 

wurde zuweilen der Sarg durch eine gesonderte in die Hauswand 
gebrochene Öffnung herausgebracht, die dann später wieder vermauert 
wurde, durch eine gesonderte Tür, oder - wenn er durch den gewöhnli- 
chen Eingang getragen wurde — wurde der Sarg dreimal gegen die 
Schwelle gestoßen oder auf der Schwelle niedergesetzt. Dies ist von 
Volkskundlern (Beitl, a. a. O., S. 183 f) dahingehend gedeutet worden, 
daß die Angehörigen eine Rückkehr des Toten verhindern wollten. Da 
die Toten aber — wie wir bei der Bestattung an der Schwelle des Palastes 
in Verona gesehen haben - früher teilweise auch unterhalb der Schwelle 
(offensichtlich als Wächter für die Nachkommen, als ein Schutzgeist) 
(HAW, unter „Spiritismus“, Sp. 286) begraben wurden, deute ich die 
Sitte so, daß wegen des - vielleicht in manchen Gegenden auch kirchlich 
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erzwungenen - Abgehens von der ursprünglichen Örtlichkeit der Bestat- 
tung diese Bräuche entstanden, der Tote also entweder mit der Schwelle 
in Berührung gebracht wurde, oder aber an der Schwelle vorbeigeführt 
werden mußte, weil er dort eigentlich begraben sein sollte. Wir haben in 
dem Brauch, daß der Bräutigam die Braut über die Schwelle in das Haus 
des Mannes trägt, noch heute ein unverständlich gewordenes Nachleben 
aus dieser alten Begräbnissitte, weil die Braut so vom „Wächter“ unbe- 
merkt in die Hausgemeinschaft des Mannes aufgenommen wurde, so wie 
die dort im Hause Geborenen. Auch wenn der Sarg auf einem gesonder- 
ten Weg (likstich - Nordfriesland, Reeweg - Drenthe, Helweg — Westfa- 
len) zum Friedhof gebracht wird, kann dies nach meiner Meinung nicht 
als Versuch gesehen werden, den Toten am Wiederkommen zu hindern. 
Es handelt sich um einen Weg für feierliche Anlässe allgemein, da auch 
Kindtaufen und Hochzeitszüge in manchen Landschaften „diesen Eh- 
renweg“ (Beitl, a. a. O., S. 184; E.H. Meyer, a.a.O., S.273) benutzen, im 
übrigen beim Totenschmaus nach der Beerdigung ein Stuhl und Gedeck 
in Westpreußen für den Toten reserviert wurde, und die Ofenbank 
während der Nacht frei sein mußte, damit der Verstorbene sich dort wär- 
men kann (Beitl, a. a. O., S. 184). Bei mittelalterlicher abergläubischer 
Totenfurcht dürfen wir nie vergessen, daß es die Kirche war, die den 
Verstorbenen gleich nach seinem Tode mit dem Fegefeuer in Verbin- 
dung brachte, d. h. in Kontakt mit satanischen Mächten, so daß zur Ver- 
hinderung des Zutritts solcher angenommener Mächte verschiedene 
abergläubische Vorsichtsmaßnahmen gedeutet werden können, was 
aber nichts mit heidnischen Vorstellungen zu tun hat. 

Bei der Ankunft auf dem Friedhof wurde früher in einer Reihe von 
Gegenden die Kirche dreimal umwandelt, in Westfriesland der Sarg 
dreimal um den Friedhof getragen, was — wie vergleichende Indogerma- 
nenkunde gezeigt hat - eine Abänderung des ursprünglichen Brauches 
ist, das Grab dreimal zu umschreiten. (de Vries, 1957, Bd. I, S 194) Die 
Volkskunde deutet diesen Brauch zurecht als eine Form der Besitzer- 
greifung, so wie bei der Landübergabe das Land umschritten wurde, 
oder die Braut bei ihrem Einzug ins Haus des Bräutigams dreimal um 
den Herd geführt wird. 

Daneben gab es in heidnischer Zeit Tanz — vermutlich Reihentanz. 
Trotz der kirchlichen Verbote hat sich beispielsweise in Sachsenhausen 
bei Frankfurt der Tanz auf dem Kirchhof bis zum Anfang des 19. Jahr- 
hunderts erhalten (Zaborsky, a. a. O., S. 190). 

König Hakon wurde an seinem Grab durch sein Gefolge nach Walhall 
verwiesen (Sammlung Thule Band 14, S. 169), und König Hring ließ nach 
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einer Schlacht Wagen und Pferd von König Harald zum Hügel bringen, 
dort das Pferd töten, gab seinen eigenen Sattel mit hinein und äußerte 
laut, Harald möge tun, was er wolle: nach Walhall reiten oder fahren 
(Saga-Bruchstücke von den alten Königen, Kapitel 9). Dies nahm - si- 
cherlich unbewußt - Adolf Hitler auf, als er bei der Beisetzung von Hin- 
denburg diesem nachrief: „Toter Feldherr, geh nun ein nach Walhall!“ 


Ursprünglich aber - ich werde dies noch näher ausführen - vereinig- 
ten sich die Toten mit den Ahnen des Geschlechtes. 


Besonders der Beerdigungstag (anders nur in Siebenbürgen, wo beim 
Eintritt des Todes das Fenster geöffnet wird und schon da laut geklagt 
wird) ist ein Tag der lauten Klage. Im Spätmittelalter gehörte die Klage 
durch angestellte Frauen zu einer standesgemäßen Totenfeier. Alte 
Nürnberger Polizeiverordnungen erwähnen, daß Frauen „auf den Grä- 
bern saßen“ und „Geschrei auf den Gräbern“ erhoben, und noch um 
1820 sind in der Gegend um Gera am Sarge in besonderer Tracht die 
„Leichenweiber“ erschienen, die zuerst ein dumpfes Stöhnen und leises 
Klagen, das sich endlich bis zu lautem Heulen und Schreien steigerte, 
hören ließen, wobei sie sich das Antlitz zerkratzten, ihre Haare zerrauf- 
ten und sich am Boden wälzten, sodann eine Litanei sangen und schließ- 
lich einen Totengesang (Beitl, a. a. O., S. 182). Wenngleich in abge- 
schlossenen deutschen Inseln solche Berufsklagefrauen bis ins letzte 
Jahrhundert üblich waren, wobei der Tote gefragt wurde, warum er weg- 
gehen wolle, es seiihm doch gut gegangen, er solle umkehren (Beitl, a. a. 
O., S. 182), ist zurecht im „Handwörterbuch“ gefragt worden, ob sich 
diese bestellten Klageweiber auf eine vorchristliche Übung zurück- 
führen ließen, oder ob eine Sitte der höheren Stände vom Volk über- 
nommen worden sei. Auch slawischer Einfluß kann da angenommen 
werden, wenngleich sie allerdings auch in Norwegen erscheint: Bei den 
in der Umgebung von Bergen lebenden Inselbewohnern wurden noch 
im letzten Jahrhundert reiche Verstorbene durch bezahlte Klagefrauen 
zu Grabe geleitet, die bis zu acht um den Sarg in einem eigenen Boot 
herumsaßen, weithin gedehnte Klagelaute ausstießen, und — wenn sie 
das Ufer erreicht hatten - ihr Klagen zu wildem Geheul und Händerin- 
gen steigerten (Beitl, a. a. O., S. 181). Wenngleich auch in Baden alte 
Weiber ins Haus drangen, um den Toten zu beklagen, in Norwegen sich 
beim Leichenzug, ebenso in der welschen Schweiz oder Graubünden 
letzte Reste des Brauches der Klageweiber finden (HWA, unter „Toten- 
klage“, Sp. 1073 £.), glaube ich nicht, daß hier alte heidnische germani- 
sche Bräuche vorliegen. Wie bei den Ostgermanen sind es die Angehöri- 
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gen (und bei Fürsten das Gefolge), die am Grab oder Scheiterhaufen ei- 
nem Toten Preis- und Klagelied anstimmen. 

Dies ist aus der Schilderung in der Beowulfsage ersichtlich, wo seine 
Gattin - die sonst nirgends genannt wird, aber bei der Beisetzung in die- 
ser Rolle offenbar nicht fehlen darf — ebenso wie seine Gefährten am 
Grabe klagen. Auch Hiltburg klagt an dem vor dem vorbereiteten Grab- 
hügel errichteten Scheiterhaufen ihres Sohnes (Beowulf, Vers 1118). 
Nach Beowulfs Verbrennung und dem Aufwerfen des Hügels umreiten 
12 Jünglinge, nach altem Brauch den König preisend und seinen Tod be- 
klagend, den Hügel, was von Helm zurecht als die vornehme Form eines 
üblichen Umschreitens des Scheiterhaufens bzw. der Grabstätte gedeu- 
tet worden ist (Helm, Westgermanen, S. 19). Auch im späteren Volks- 
brauch ist es so, daß die Angehörigen beim Gang zum Grabe laut klagen, 
besonders die weiblichen Angehörigen (z. B. Witwe), wie im Böhmer- 
wald überliefert. Auch in Odenwälderdörfern war es Brauch, daß die 
Angehörigen beim Versenken des Sarges laut jammerten und der ver- 
sammelten Gemeinde fast die ganzen Lebensschicksale des Verstorbe- 
nen verklagten. „Klageleute“ hießen in Tirol früher die trauernden Fa- 
milienmitglieder. (Beitl, a. a. O.,S. 182). Otto Böckel ist zurecht der Mei- 
nung, daß Klageruf und Klagegesang der verwandten Frauen das ur- 
sprüngliche ist, es erst später zum Brauch berufstätiger Klageweiber 
kommt (HWA, unter „Totenklage“, Sp. 822).Das Eifern der Kirche ge- 
gen die „heidnischen Klagegesänge“ hat also nichts genützt; schon in den 
Akten der Synode von Toledo aus dem Jahre 589 n. ü. Ztr., wo der Über- 
gang der Goten vom Arianismus zum Katholizismus vollendet wurde, 
wird in Artikel 22 geboten, nur Psalmen bei der Bestattung zu singen, 
nicht aber jene „Totenlieder“, welche das Volk den Toten zu singen 
pflege. (Helm, Die Ostgermanen, S. 19). 

Festhalten können wir, daß mit der Klage über den Tod verbunden 
war ein Preisen der Taten des Toten. 

Bei den Friesen wurde 1573 n. übl. Ztr. als Mißbrauch getadelt, daß 
sich die Frauen auf den Sarg legten. In Schlesien glaubt man, daß durch 
die Klage die Seele des Verstorbenen Erleichterung findet (HWA, unter 
„Totenklage“, Sp. 1073). Auch hier zeigt sich aber, daß bei den Roma- 
nen und Slawen viel lauter und intensiver geklagt wird, womit Tacitus 
einmal mehr als zutreffend mit seiner „Germania“ gesehen werden 
kann. Nach der Bestattung, bei der das Trauergefolge seine Anteil- 
nahme durch Handschlag den nächsten Angehörigen auszudrücken hat 
(HWA, unter „Trauer“, Sp. 1132), war jedenfalls bei den Germanen das 
Ende für laute Klagen, und in der Rockenphilosophie heißt es schon: 
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„Bei einer Leiche soll niemand Zähren lassen auf die Leiche fallen, es 
kann sonst der Tote nicht ruhen“. Ebenso sind hier die Märchen zu er- 
wähnen, wo Verstorbene den Trauernden selbst erscheinen und sagen, 
daß sie durch die Tränen beschwert werden: Allzu großer Kummer und 
Tränen quälen die Toten, sie bitten dann um Ruhe (Gebrüder Grimm, 
KHM, Nr. 109). Auch in Sagen erscheinen Kinder den Müttern und bit- 
ten sie, nicht mehr über ihren Tod zu weinen (Friedrich Ranke, Die 
deutschen Volkssagen, 2. Aufl. 1924, S. 56). 

Der Tote wird teils noch vor der Bestattung gespeist (HWA, unter 
„Speiseopfer“, Sp. 536), zahlreich sind in vor- und frühgeschichtlicher 
Zeit die Speisen, die ins Grab mitgegeben werden, und sie werden - auch 
Kuchen - aufs Grab gelegt. 

Die Letten halten vor der Bestattung eine kleine Mahlzeit in der 
Stube ab, wo der Tote Speise und Trank auf den Sarg gestellt bekommt, 
und laden ihn auch zum Leichenmall ein (wie vor). 

Anschließend gab es den Totenschmaus, der in alter Zeit direkt beim 
Grabe stattfand. Ursprünglich werden dort sicherlich Opfer geschlachtet 
worden sein, deren Hauptbestandteile dann von der Trauergemeinde 
verzehrt wurden. Auch Hirse und andere Speisen wurden den Verstor- 
benen hingestellt und auch selbst gegessen, Wachskerzen abgebrannt, 
und auch Bier oder Met getrunken. Die Kirche konnte sich mit ihrem 
beim Konzil von 743 n. übl. Ztr. ausgesprochenen Verbot des Leichen- 
schmauses nicht durchsetzen. Die Russen feiern noch heute Totenge- 
dächtnisfeiern an den Gräbern, wobei sie essen und Wodka nicht nur 
selbst trinken, sondern auch über dem Grab ausgießen. Grönbech hat in 
„Kultur und Religion der Germanen“ psychologisch hervorragend aus- 
gedeutet, daß durch den Tod eines Sippengenossen der Sippe eine 
Wunde geschlagen war, dieser Verlust geeignet war, die Sippe zu 
schwächen, und die Sippe deshalb diese Wunde schließen mußte, quasi 
das angeknackste Selbstbewußtsein wieder herstellen mußte. Der Held 
zeigte seine Überlegenheit durch Heiterkeit, er lachte und spottete der 
Gefahr, und vergleichbar suchten die trauernden Angehörigen sich aus 
einer drohenden Depression herauszureißen. Das gute Essen und der 
genossene Alkohol sollten die Stimmung heben, und sie taten es auch ge- 
wöhnlich. Daß der Alkohol eine ganz wesentliche Rolle spielte, ist aus 
dem volkstümlichen Begriff „dat Fell versupen“, das für die Feier nach 
der Bestattung verwendet wird, deutlich. Nach dem Alkohol heißt in Ti- 
rol das Leichenmahl „Totentrunk“, und die Leichenschmäuse haben oft 
recht fröhlich geendet. Beim Begräbnis, an dem alle, die abkömmlich 
sind, teilnehmen, zieht man nach Schluß der Messe aus einer Wirtschaft 
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in die andere; diese Trinkgelegenheit dauert manchmal bis zum Abend. 
Je teurer, geachteter und geehrter der Verstorbene war, desto mehr wird 
sein Ableben durch Trinken betrauert (Beitl, a. a. O., S. 193). Die Kirche 
mißdeutete diese von ihr angegriffene „Lustbarkeiten“ und „Scherze“ 
an den Gräbern als mangelnde Ehrfurcht vor dem Toten, was aber nicht 
der Fall war; auch der Tote will die Angehörigen nicht mutlos und nie- 
dergeschlagen sehen, und ihm wird gezeigt, daß man sich durch die 
Trauer nicht unterkriegen läßt. In den kirchlichen Bußvorschriften wird 
erwähnt, daß zur Nachtzeit an den Gräbern über die Toten gesungen, ge- 
gessen und getanzt wurde. Die Beerdigung war tagsüber; entweder han- 
delt es sich um spätere Bräuche, so am 3., 9. oder 30. Tage nach dem Be- 
gräbnis und in der Jahresfrist, oder aber die an sich tagsüber abzuhalten- 
den Gebräuche wurden deswegen in die Nacht verlegt, weil die Kirche 
sie verboten hatte, (was mir das Wahrscheinlichste zu sein scheint). Wie 
es dabei vorgeht, ist aus einem Capitulare des Bischofs Hincmar von 
Reims im Jahre 852 n. ü. Ztr. erwähnt, wonach getrunken wurde, eh- 
rende Trinksprüche ausgebracht wurden, Erzählungen über den Toten 
erfolgten und gesungen wurde (de Vries, a. a. O., 1957, Band I, S. 195 £.). 

Zum Stellenwert der Ahnenverehrung und Totenpflege bei den heid- 
nischen Germanen ist darauf hinzuweisen, daß bei den 30 heidnischen 
Gebräuchen, die der kirchliche Indiculus des 8. Jhd. n. übl. Ztr. aufzählt, 
die beiden ersten sich mit Ahnenverehrung und Totenbräuchen befas- 
sen, nämlich „1. Von den gotteslästerlichen Gebräuchen bei den Grä- 
bern der Verstorbenen“ und „2. Von den gotteslästerlichen Gebräuchen 
unter den Toten (dadsisas)“. 


Nach der Bestattung 


n Griechenland war es üblich, an dem 3. und dem 9. Tage nach dem 

Begräbnis auf dem Grabe Totenopfer darzubringen (de Vries, 1957, S. 
196); möglicherweise wurde der Tote mit Rücksicht auf die dortige Hitze 
aber nicht drei Tage aufgebahrt, so daß bei der am 3. Tag stattfindenden 
Feier am Grabe eine Umdeutung der ursprünglichen nach dreitägiger 
Aufbahrung erfolgten Feier vorliegt, die die Griechen gekannt hatten, 
als sie noch im Norden saßen. Auch der 9. Tag könnte deshalb ursprüng- 
lich seinen Ausgangspunkt vom Todestag genommen haben, und den 
Ursprung darin haben, daß ursprünglich eine Woche 9 Tage hatte; so ist 
auch denkbar, daß auch im Norden am 9. Tag nach dem Begräbnis am 
Grab eine weitere Feier stattfand. 

Während bei den Slawen der 40. Tag nach dem Tode der Tag für die 
nächste bedeutsame Feier war, war es bei den Germanen der 30. Tag. 
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Zumeist an diesem Tag fand ursprünglich mit dem „Erbbier“ die Über- 
nahme des Erbes vom Toten statt, wenn der Tote die Hausgewalt in- 
nehatte. Sein Sitz blieb bis dahin frei, und sein Erbe setzte sich erst dann 
auf den Hochsitz. Soweit in Skandinavien in den Sagas das Erbbier zur 
Julzeit gefeiert wird, ist dies eine spätere Entwicklung, wie wir aus deut- 
schen Volksbräuchen und dem indogermanischen Vergleich sehen; die 
Julfeier war ein allgemeines Totengedenkfest, das für alle Ahnen gefei- 
ert wurde, wohingegen der 30. eine individuelle Totenehrung war. Der 
Tote wurde zumindest bis zu diesem Zeitraum als lebend gedacht. Auf 
jeden Fall bis zum 30. wird dem Toten täglich Nahrung gereicht; er gilt 
bis zum Erbmahl als Besitzer des Gutes, weswegen der Erbe während 
dieser Frist noch eine vollkommene Nachlaßruhe beobachten muß, also 
z. B. keinen Nachlaßgegenstand verkaufen darf. Erst beim Erbmahl er- 
greift er von dem Erbe Besitz, erst dann ist er verfügungsberechtigter 
Herr des Hauses. (AG-GGG: „Die Bedeutung der Sippe“, S. 33). Dem 
Sachsenspiegel von ca. 1230 n.übl. Ztr. zufolge nimmt der Erbe am 
Dreißigsten sein Erbe in Besitz, die (nicht erbende) kinderlose Witwe 
nimmt ihre Aussteuer und Morgengabe und teilt mit dem Erben erst 
dann die noch vorhandenen Speisevorräte. Gesinde kann erst am 
Dreißigsten entlassen werden. Wenn eine Frau sich am Dreißigsten als 
schwanger erweist, ist ihr später geborenes Kind Erbe. Auch gerichtliche 
Klagen um Nachlaßgut können erst nach dem Dreißigsten erhoben wer- 
den. (Buch I, 22, 33, Buch III, 15) Auch Ehe und Gefolgschaft sind mit 
dem Tode nicht einfach aufgelöst; im alten Recht trat der Tote auch bei 
Blutrache und in Prozessen auf. Bestattung, Grabbeigabe, Leichenmahl 
und Totenfeiern dienen seiner Befriedigung (HWA, unter „Toten- 
recht“). In Unterwalden ließ man bis zum 30. jede Nacht durchgehend 
ein „Armenseelenlicht“ im Hause brennen, und in Bayern trägt man am 
Dreißigsten Lichter auf das Grab. (HWA, unter „Totenlicht“, Sp. 1085) 
(E.H. Meyer, a.a.O., S.275). 


In Mittelschwaben werden die Gäste beim „Dreißigst“ festlich bewir- 
tet (E. H. Meyer, a.a.O., S. 275), was sicherlich ursprünglich überall we- 
gen des „Erbbiers“ der Fall gewesen ist. 


Die alten Preußen hielten am 3., 6.,9., und 40. Tage nach dem Begräb- 
nis ein Mahl der Verwandten ab, wozu die Seele des Toten herbeigeru- 
fen wurde und — wie auch andere Seelen - bewirtet wurde. (Beitl a. a. O., 
S. 193). In Deutschland üblich ist das Leichenmahl gleich nach der Beer- 
digung, fand früher auch hier und da am siebten (z.B. Gottscheer) oder 
dreißigsten oder Jahrestag statt. (E.H. Meyer, a.a.O., S.274) 
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Die Kirche vereinnahmte die heidnischen Feiern zum 30. als „Dreißi- 
geramt“, wo die Eucharistie für den Verstorbenen gefeiert wurde, und 
Fürbittgebete statt des heidnischen Totengedächtnisses erfolgten. 

Auch viele unserer Bräuche gehen davon aus, daß der Verblichene 
nicht nur in einem Jenseits, sondern auch hier noch irgendwie lebe, ein 
liebes Wort höre, einen Gruß empfange, über einen Blumenstrauß sich 
freuen könne; deshalb werden Blumen und Kränze ans Grab gebracht, 
dürfen Blumen, die auf dem Grab wachsen, nicht gepflückt werden (da 
sie dem Toten gehören), oder ausgegraben und woanders eingepflanzt 
werden. Wenn man sie abpflückt, streckt der Tote seine Hand aus dem 
Grabe, oder erscheint einem im Traum (HWA, unter „Grabblumen“, 
Sp. 298). Als ausgesprochene Grabpflanzen gelten die gelbe Ringel- 
blume, Immergrün, Raute, Nelken, Lilien, Rosen (aber keine roten), 
Rosmarin, Buchs- und Sebenbaum (letztere für Männer), Efeu. Oft wer- 
den weiße Farben genommen (wie vor). 

Während die Germanen glaubten, der Tote werde fröhlich mit seinen 
Vorfahren im Hügel zechen, erklärte die Geistlichkeit den Trauernden, 
der Tote schmore im Fegefeuer, und ließ sich teuer bezahlen, daß sie 
durch Gebete ihm durch das Fegefeuer hindurchhelfe. Auch für die Ver- 
kündigung des Toten am Siebenten (auf den nächstfolgenden Sonntag 
zwecks Arbeitsersparnis durch die Pfaffen verschoben) dürfen die An- 
gehörigen eine Geldspende an die Kirche entrichten, wobei Pfaffen den 
Gläubigen weisgemacht haben, daß ohne diese Verkündigung der Tote 
nicht recht schlafen könne (HWA, unter „Totenfeier“, Sp. 1060). 

Wie in Mittelschwaben wird dann auch in Wallis und andernorts noch 
ein Leichenmahl abgehalten; bis zum 30. wird oftmals täglich gebetet; ur- 
sprünglich richtete sich das Gebet sicherlich an den Toten. Bei den 
Rumänen in Südungarn wird sechs Wochen lang das Grab mit 
Weihrauch beräuchert. Wie bei den Slawen laden die Tscheremissen den 
Toten am 40. Tag mit nachfolgendem Opferschmaus ein (HWA, unter 
„Totenfeier“, Sp. 1061). Daß dies auch bei den Germanen üblich war, ist 
daraus ersichtlich, daß in Bayern am 30. ein Seelnapf (eine Schüssel mit 
Mehl und Eiern, nebst einem Brot) auf die Bahre gelegt wurde (wie vor). 

Nach dem 30. mit Erbmahl und Erbantritt war der nächste bedeut- 
same Termin der Jahrestag des Todes. Das Grab wird an diesem Tag ge- 
schmückt und besucht, dort gegessen und ursprünglich eine Kerze am 
Grab entzündet. So wie wegen der kirchlichen Verbote das Essen an den 
Gräbern ins Haus verlegt wurde, so auch das Abbrennen der Kerze, so 
daß beispielsweise am Jahrestag in Westböhmen ein Öllämpchen im 
Hause angezündet wird. 
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Für wie bedeutsam man das Grab sah, ist aus folgendem ersichtlich: 
Die aus Norwegen nach Island Ausgewanderten nahmen Erde vom Ah- 
nengrab mit (Johannes von Kienle, Germanische Gemeinschaftsformen, 
1939, S. 127). In Siebenbürgen werden an diesem Jahrestag zum Anden- 
ken des Toten Speisen, die der Verstorbene sehr liebte, bereitet und ge- 
gessen, ersichtlich deswegen, weil man sich den Toten als anwesend und 
mittafelnd dachte; auch das Brennen der Kerze im Hause kann dazu die- 
nen, ihm „heimzuleuchten“. Oder ein an der Wand hängendes Bild wird 
umkränzt, so wie man das in Westböhmen beispielsweise auch beim Ge- 
burtstag eines Verstorbenen tut. (HWA, unter „Totenfeier“, Sp. 1062). 


Wie Spanuth in seinem Buch „Die Philister“ nachgewiesen hat, haben 
die Juden vieles von diesem aus dem Norden kommenden Volk über- 
nommen, so daß angenommen werden kann, daß das religiös vorge- 
schriebene „Gebet der Weisen“, das jüdische Söhne und Töchter für ihre 
verstorbenen Eltern ein Jahr täglich zu sagen haben, auf deren Einfluß 
zurückgeht. Der jüdische Schriftsteller Chaim Noll meint, dies sei dazu 
da, um nicht zu vergessen, „daß wir Eltern und Vorfahren haben, Glie- 
der sind einer langen Kette, daß wir historische Wesen sind, die sich erin- 
nern, und daß uns erst dieses Erinnern zu Menschen macht“ (zit. nach 
Rainer Bischoff: „Entmachtung der Hochfinanz“, 2002, S. 117). Nach 
dem Volksglauben der Oberpfalz kommen die Seelen aber nicht nur am 
ersten Jahrestag zu ihren Verwandten zurück, sondern alljährlich am To- 
destag, um sich nach dem Ergehen der Nachkommen zu erkundigen 
(HWA, unter „Arme Seelen“, Sp. 586). 


Die katholische Kirche hat die häuslichen Feiern zum Jahrestag zu 
verdrängen gesucht und deshalb das alte keltische dreitägige Totenfest 
zum 1.11. eines Jahres als Allerheiligen und Allerseelen als Ersatz ange- 
boten, wo die Gräber mit Blumen- und Lichterschmuck versehen wer- 
den, was ich eingehend im vorletzten Kapitel behandele. Ein Beispiel 
nur hier dazu: In Tirol werden zu Allerheiligen „den armen Seelen“ 
Krapfen und Milch auf den Tisch gestellt, man wärmt ihnen die Stube 
(die Ahnen sollen es gut haben!) und lässt Öllämpchen brennen (H.E. 
Meyer, a.a.O., S.275), was die Kirche unsinnig als „lindernd für die 
Brandwunden der armen Seelen“ interpretiert, tatsächlich aber den Ah- 
nen den Weg in ihr früheres Heim erleuchten soll. 
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ber nicht nur am Jahrestag wurde der Tote als anwesend gedacht, 

sondern letztlich bei jedem Fest oder Feiertag. Die im Allgäu, Ba- 
den und Unterwalden üblichen Besuche an den Gräbern der Angehöri- 
gen nach jedem Kirchenbesuch, wo man betet und ihnen Weihwasser 
gibt, mögen noch als bloße Verehrung angesehen werden; daß aber in 
der Oberpfalz die Brosamen die ganze Woche gesammelt und in der 
Tischschublade aufbewahrt werden und am Sonnabendabend zur Absät- 
tigung für die armen Seelen in den Ofen geworfen werden, zeigt den 
Glauben an die Anwesenheit der Ahnengeister beim Fest (ein Feiertag 
begann ja nach germanischer Auffassung bei Einbruch der Dunkelheit 
in der Nacht davor). (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 534). Ebenfalls in 
der Oberpfalz wird am Sonnabend der Kehricht aus der Stube geschafft, 
weil die Seele des letztverstorbenen Hausbewohners einen reinen Platz 
finden muß, wenn sie in der Sonnabendnacht kommt und sich hinter die 
Tür setzt (HWA, unter „Arme Seelen“, Sp. 596). Nach dem Glauben in 
der Bukowina erscheinen die Seelen der im Hause Verstorbenen jeden 
Sonntag und warten auf Liebesgaben; diesen gehören dann die vom Ti- 
sche fallenden Brosamen und Speisereste (HWA, unter „Speiseopfer“, 
Sp. 521). Deswegen, weil in heidnischer Zeit der Donnerstag Feiertag 
war, ließ man in Böhmen früher immer von der Donnerstagsmahlzeit et- 
was auf dem Tisch stehen und bestreute den Tisch mit Mehl (wie vor). 


Indogermanischer Glaube ist, daß Essen, was vom Tisch fällt, den To- 
tenseelen gehört; dies finden wir bei Diogenes und Laertius. Beim Jul- 
mahl im Norden nimmt man das Herabgefallene nicht auf, um die Toten- 
seelen nicht zu stören, die das Herabgefallene essen. Meletius erzählt 
von den Preußen, daß sie bei den Leichenmählern etwas von den Speisen 
auf die Erde fallen ließen für die Verstorbenen. Im 17. Jhd. wurden die 
vom Tische gefallenen Speisen den Seelen derer geopfert, die ohne 
Taufe aus dem Leben schieden - man war sich also ersichtlich des heidni- 
schen Ursprungs dieses Glaubens bewußt. Ins Christliche gewendet be- 
stand dann der Glaube, daß man — um in einem fremden Hause nicht 
verhext zu werden - etwas Speise unter den Tisch werfen und im Namen 
Gottes sagen mußte: „Da Dübel, da hest din deel“ (HWA, Sp. 521 fi). 
Dies deutet darauf hin, daß ein Opfer an die Hausgeister vorliegt. 


Da üblicherweise an Festtagen für die Toten gedeckt wurde, und auch 
bei den Römern in Schälchen die Speise hingestellt wurde, waren die 
vom Tisch heruntergefallenen Speisereste möglicherweise für fremde 
Tote bestimmt, wie aus dem Glauben der Preußen hervorgeht: Wenn 
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dort beim Leichenmahl etwas vom Tisch fiel, war das für die Totenseelen 
bestimmt, die keine Verwandten und Freunde hatten, von denen sie be- 
wirtet wurden (HWA, unter „Speiseopfer“, S. 537). 

Wenngleich wir keine bestimmten Berichte haben, müssen wir aber 
auch für das heidnische Germanien davon ausgehen, daß letztlich von je- 
der Speise den Ahnenseelen etwas gewährt wurde. Die im Haus leben- 
den Zwerge - ich komme darauf noch zurück - sind Totengeister, und 
für sie wird bei den Waadtländern von jeder Mahlzeit ein Brocken unter 
den Tisch geworfen. 

Die Römer wie die Inder haben bei jeder Mahlzeit den Ahnen einen 
Anteil zugestanden. Ich habe dargelegt, daß das Feuer als Sitz der Ah- 
nen galt. Frater Rudolphus tadelt, daß man beim Herd den Hausdämo- 
nen Speiseopfer darbringt (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 520). Bei 
Anrichtung des Essens werfen die Wenden etwas von der Speise ins 
Feuer, was noch etliche Köche vor einigen Generationen taten (wie vor). 
Auch in Kärnten im Lesachtal wurde früher bei jedem Kochen etwas 
von der Speise ins Feuer geworfen für die armen Seelen im Fegefeuer, 
und die oberfränkische Bäuerin spritzte beim Brot- und Kuchenbacken 
etwas Mehl und Wasser auf die Kohlen in dem Ofen und sagte, daß das 
für die Holzfrauchen sei (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 519). Auf den 
Zusammenhang zwischen Herd und Toten deutet noch eine Hannover- 
sche Sage, daß ein Geist unter einen Herd gebannt werden will (HWA, 
unter „Geisterbann“, Sp. 518). Und auch in Westfalen war der Herd, wo 
stellenweise die Toten aufgebahrt werden, ein wichtiger Geisterort 
(HWA, unter „Geisterort“, Sp. 541). 

Die Römer ließen ihren Tisch nicht leer stehen, und wenn man im 
Aargau dem Kind den „Bappen“ gegeben hat, leert man ihn nicht ganz, 
sondern stellt ihn mit dem Rest vor die Tür (HWA, unter „Speiseopfer“, 
Sp. 521). Nach der Überlieferung in Dänemark sitzt der Nißpuk zusam- 
men mit den Hausgenossen und ißt von deren Speise (HWA, unter 
„Speiseopfer“, Sp. 523). Täglich gespeist und zum Mitessen aufgefordert 
wurde der schlesische Wertla, und die Katzen in der Oberpfalz begnügen 
sich mit Resten. Auch Paul Hermann erwähnt, daß dem Kobold täglich 
zu einer bestimmten Zeit am bestimmten Ort ein Schüsselchen mit Es- 
sen hingestellt werden muß, wenn er helfen soll, und ist der Auffassung, 
daß den Geistern der Vorfahren auch bei den Germanen der Hausvater 
täglich im Herdfeuer Opfer darbrachte (Paul Hermann: „Deutsche My- 
thologie“, S. 149 f., 473). Auch die Katze als Symbol für den Hauskobold 
erhält vom Brot, vom Kuchen, besonders von der Milch ihren Teil oft zu- 
erst. Dem Poppele von Hohenkrähn muß man einen besonderen Teller 
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hinstellen und sagen: „Poppele, iß auch mit.“ In Böhmen stellen die 
Bergleute dem Hausschmiedlein täglich einen Topf Speise an einen be- 
sonderen Ort. In der Bretagne opferte man früher den kleinen Heinzel- 
männchen Speisen, wofür sie die Hausgeräte reparierten. (HWA, unter 
„Speiseopfer“, Sp. 527 £.). (Hier verrät im übrigen der Name schon die 
Herkunft: „Freund Hein“ ist der Tod, „hinscheiden“ hat denselben Na- 
mensbestandteil, so daß die Heinzelmännchen Totenmännchen sind.) 
Das Gebet „Lieber Gott, sei unser Gast, und segne, was Du uns besche- 
ret hast“ hat ursprünglich sicherlich gelautet: „Lieber Ahne, sei unser 
Gast, und segne, was Du uns bescheret hast“, denn die Ahnen wurden 
als Helfer und mancherorts als bei jeder Mahlzeit zugegen gedacht. Be- 
sonders die Ahnengeister des Nordens (schwedisch tomte, norwegisch 
tomtebonde) sind gleichzeitig Fruchtbarkeit und Segen bringende Haus- 
und Hofgeister (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 536). In einem schwedi- 
schen christlichen Homilienbuch (um 1430) findet sich: Willst du das er- 
ste Gebot halten, dann sollst Du nicht an die „tompta gudha“ (Götter 
des Hofes, Kobolde) glauben, und es wird anläßlich eines Besuches eines 
Bischofs bei einer Bauersfrau erwähnt, daß sie nachts ein weißes Tuch 
auf den Tisch legt, gutes Essen für die „tompta gudhane“ darauf setzte 
und dem Bischof sagte, daß das Vieh dadurch gedeihe und ihre ganze 
Wirtschaft sich gut mache. 

Auch die heilige Birgitta von Vadstena klagt um 1350 darüber, daß 
Leute die „tompta gudhi“ anbeten und verehren, und mahnt: „Lasset die 
Nattern sein, denen ihr Milch gebet und vermachet nicht den tompta 
gudhom meinen Zehnten von eurem Vieh und euren Schweinen und 
nicht aus Brot oder Wein oder anderem Trank“. Hier ist also wiederum 
die Verbindung der Hofschlange, der Ringelnatter, in denen die Ver- 
storbenen sich nach schwedischem Glauben verkörperten, erwähnt 
(Ström, a. a. O., S. 164 £.). Die Vorstellung vom Herdfeuer als dem Sitz 
der Ahnen ist noch im Volksglauben lebendig, wenn man ihnen Brosa- 
men oder etwas Schmalz ins Feuer wirft, und die deutschen Sagen nen- 
nen auch die Kobolde, die Haus- und Schutzgeister, gelegentlich „Ah- 
nen“. Die „Unterirdischen“ nennt man im skandinavischen Norden die- 
jenigen, denen die Hausfrau beim Bierbrauen immer einige Tropfen auf 
den Boden fließen läßt, damit sie nicht zornig werden. Sie erhalten auch 
den Bodensatz der Kaffeetasse oder den letzten Tropfen aus einem 
Glase Schnaps. Dem Niß wird Grütze, Tabak oder was ihm sonst ange- 
nehm sein könnte, hingesetzt, was ein Opfer an den Schutzgeist des Hau- 
ses ist. Und auch den Wichten oder Wichteln setzt man Bier oder süße 
Milch vor (HAW, unter „Opfer“, Sp. 31). Die Speiseopfer für die Haus- 
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kobolde, die Tomte, sind im Norden heute noch am lebendigsten 
(HAW, unter „Speiseopfer“, Sp. 522). Sie helfen auf vielerlei Art im 
Hause; in den früher dänischen Gebieten Südschwedens und Bohuslän 
finden wir statt des tomte den nisse als guten Hausgeist. (Ebbe Schön: 
„Svensk folktro A-Ö“, Stockholm 1998, S. 196 ff.). Der dänische Niß 
oder Nißpuk bekommt bei jeder Festmahlzeit seine Milchgrütze in die 
Tenne gestellt, an Weihnachten legt die Bäuerin noch ein Stück Butter 
darauf, auch bekommt er Grütze und Honig in eine Ecke gestellt, wofür 
er den Bauern Speise verschafft. Eine seiner Hauptspeisen im Norden ist 
die Milch, und noch am Neujahrsabend bekommt er neben seinem Pott 
Grütze mit Butter und Milch eine Flasche mit einem Gläschen Brand- 
wein und fünf Finger voll vom Tabaksbeutel; bekommt er das nicht, 
rächt er sich. Dem Niesebock stellt die Hausfrau in Schleswig-Holstein 
Brot und Milch in den Schrank, und dem Tomte wird in Schonen das Es- 
sen auf den Ofen gesetzt und er bekommt zu Weihnachten von jeder 
Speise, besonders Käse, Brot und eine Schüssel von den Festbissen, 
außerdem gießt man für ihn Branntwein in die Wandecke des Zimmers. 
In Norddeutschland bekam in älterer Zeit der Tomte zu Weihnachten 
Speise in kleinen Schälchen auf die Tenne, wozu man ein Röckchen 
legte. Die Hauptspeise für die Wichtel, Unterirdischen und Zwerge ist 
der Hirsebrei; wenn man den verbrennt, dann toben sie im Ofen herum, 
daß dieser fast zerspringt. Die Unterirdischen werden im Norden auch 
Huldrer genannt, und am Julabend werden Speisen auf einem Hügel 
ausgesetzt. Der norwegische Bauer läßt in den Julnächten Speisen und 
Bier für die heimkehrenden Alfen stehen. In Schweden spritzt man die 
erste Milch nach dem Kalben in den Stall für die Unterirdischen, und 
auch das Bergvolk bekommt vom Bauern Milch. Man wirft an Weih- 
nachten Brot auf den Boden für die Wichtel und stellt, damit der Hof ge- 
deiht, auch Grütze für das Ellervolk auf einen Hügel. Speise und Trank 
für die Wichtel stellt man auch auf einen Steinhaufen oder unter einen 
Baum, oder man gießt dem Hofwichtel Bier oder Schnaps über eine Bir- 
kenwurzel oder einen Stein. Nach einer Sage auf Oland setzt eine Bäue- 
rin jeden Abend Milch und Grütze für die Zwerge vor das Haus. (HAW, 
unter „Speiseopfer“, Sp. 522 ff.). 


Die Bewohner von Indre Slinde am norwegischen Sogndalsfjord gin- 
gen am Weihnachtsabend zu einem Grabhügel und begossen die Wur- 
zeln der darauf stehenden Birke mit einer Kanne Bier (Pering, a. a. O.,S. 
150). Dabei sagten sie: „Ich, N. N., brachte Julbier und andere gute Sa- 
chen zum Hügel, allzeit Heil und Segen, Gottes Frieden im Hügel“. 
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Auch in Deutschland gibt es vergleichbare Vorstellungen. Bei Sulz- 
hausen setzt man abends die Reste des Weihnachtsmahls auf den 
Küchenschrank und sagt: „Das ist für die Wichtelcher“. Den „Hollen 
und Hollinen“ opfert der Westfale Brot und Wolle, wenn die Kinder 
kränkeln; der Opferpfälzer opfert die Speisereste und Brosamen für die 
Waldweiblein im Ofen. Die österreichischen Nachtfräulein bekommen 
Speise und Trank und spenden dafür Reichtum und Fülle. Auch die 
kärntnerischen Alffrauen belohnen das Speiseopfer, indem sie Schüsseln 
mit Gold füllen. Die Zwerge stehlen Hochzeitsspeise, geben dafür aber 
dem Brautpaar Gold. In Tirol gibt man den Arbeitern Madküchel mit 
für den Besuch der weißen Fräulein. Nach einer Sage der Rheinpfalz war 
es Sitte, den Rest des Mahles als „Gottesteil für die Bergmännlein“ bei- 
seite zu stellen. Häufig sind Opfer für die Holzfräulein, so in Neustadt 
Brot, Kartoffeln, Getreide und Kletzen, und um Luhe bekommen sie die 
Brosamen und Speisereste ins Feuer; überhaupt, was auf dem Tisch 
übrig ist, gehört den Holzfräulein (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 
524 f.). 

Gleich, unter welchen Namen die Empfänger erscheinen: Soweit 
Speiseopfer im Haus dargebracht werden, richten sie sich immer an die 
Ahnenseelen. Bei einem Teil der außerhalb des Hauses niedergelegten 
Speisen und Getränken gilt dies ebenfalls; so bei den auf dem Grabhügel 
in der Nähe des Hauses, auf einem Stein oder Berg in der Nähe des Hau- 
ses, in dem der Wicht seinen Aufenthalt haben soll, vielleicht auch bei 
denjenigen am schwedischen „värdträd“ (Schutzbaum) (vgl. Pering, a. a. 
©,.8:135): 

Papst Gregor Ill. hat 738 n.chr.Ztr. die „sacrificia mortuorum“ verbo- 
ten, die zu dem Zeitpunkt bei den Alamannen noch gebräuchlich waren 
(de Vries, Bd.I, S.195). Auch der Indiculus untersagt das „sacrilegum ad 
sepulchra mortuorum.“ 

Wegen des christlichen Verbots der Ahnenverehrung mußte das Volk 
zum Selbstschutz andere Namen in der ersten Zeit nach der zwangswei- 
sen Christianisierung für die Empfänger der Gaben wählen, und später 
vergaß man dann vielfach den ursprünglichen Sinn. Zu Zeiten der Auf- 
klärung und danach scheuten sich auch viele Bauern, bei Bräuchen ihren 
eigentlichen Grund anzugeben, und gaben rationale Erklärungen. 
Schließtlich hat die Kirche selbst heidnischen Gebräuchen - so sie sie 
nicht ausrotten konnte -einen christlichen Sinn untergeschoben: das 
Räuchern mit Wacholder zu Weihnachten, das nach indogermanischem 
Glauben die Totenseelen anlocken soll, wurde als Räuchern „zur Dämo- 
nenabwehr“ ausgegeben, das Kerzenlicht, das nachts brennen mußte, 
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ebenso von einem Licht, das den Ahnenseelen leuchten soll, zu einer 
Dämonenabwehr umgefälscht. Man sehe also nicht primär auf die später 
gegebenen Erklärungen für Bräuche, sondern vergleiche sie mit dem 
Zweck, den die Bräuche in vom Christentum nicht beeinflußten indoger- 
manischen Raum haben. 
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orstehend sind viele verschiedene Namen für die Wesen, denen Op- 
fer gebracht wurden, erwähnt; in dem Wörterbuch von Frisch vom 
Jahre 1741 n. übl. Ztr. wird dann erstmalig der Name „Hausgeist“ dafür 
erwähnt. Ernst Moritz Arndt schreibt dazu, daß „dieser Hausgeist bei 
kleinen Leuten, wo er noch geglaubt wird, meist in unscheinbarer Ge- 
stalt (auftritt), als das kleine rauche Männchen, unter dem Namen Puck 
oder Kobold sein Wesen treibend, durchaus nicht als eine vornehme 
oder ehrwürdige oder gar als eine halbheilige Person wie im Norden, 
sondern meist wie ein nächtlich rundwandelnder und hausdurchstöbern- 
der Spaß- und Neckgeist, dem mit dem Klumpsack als Kindergespenst 
rundlaufenden Knecht Ruprecht ähnlich, der da schlampige Hausfrauen, 
faule Gesellen und Knechte und unreinliche Mägde strafen und zu Fleiß 
und Ordnung antreiben muß, fleißigen und ordentlichen aber bei Tag 
und Nacht als unsichtbarer Gehilfe die Arbeit fördern hilft“ (zitiert 
HWA, unter „Hausgeist“, Sp. 1568 £.). Und U. Jahn ergänzt: „Allgemein 
in Deutschland herrschte seit den ältesten Zeiten und herrscht teilweise 
noch jetzt der Glaube, daß jedes bäuerliche Gehöft einen Hausgeist 
habe. Das Geschäft dieser elbischen Wesen, welche unter dem Namen 
der Klabatermännchen, Teufel, Kobolde, Chimken, Woltercken, Drolle, 
Alfe, Schanholleken, Holen, Holden, Pukse, Nießpuke, Barstucken usw. 
auftreten, sehr häufig aber auch in die Klasse der Erd- und Vegetations- 
geister, der Querge, Erdmännle, Unneretzken (Unterirdischen) usw., 
der Norgge, Holzfräulein, Fänkenmännlein, Schrate, wilden Leute, seli- 
gen Fräulein usw. übergehen und mit denselben sich völlig verschmel- 
zen, besteht hauptsächlich darin, daß sie auf das eifrigste für das Wohl 
des Viehstandes sorgen. Der Hausgeist reinigt den Stall, besorgt die Füt- 
terung, schneidet Häcksel, kurz er tut entweder alle Arbeit der Knechte 
selbst oder hilft denselben darin doch wesentlich.“ (HWA, wie vor) 
Weiser-Aall hat diese verwirrende Vielfalt von Namen griffig und 
nachvollziehbar geordnet und hergeleitet (HWA, unter „Kobold“, Sp. 
29 bis 47; soweit nachfolgend nichts abweichendes erwähnt ist, sind die 
Angaben dorther übernommen). Kobold ist ein Gesamtname für die 
landschaftlich verschiedenen Namen des Hausgeistes. Seine Bedeutung 
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ist „Hauswalter“, wobei der erste Namensbestandteil dem altnordischen 
kofe und dem angelsächsischen kofa (Gemach, Kammer - siehe Schwei- 
nekoben), der zweite Teil zu dem Zeitwort „walten“ gehört. Kobold ist 
dem angelsächsischen cofgodu, cofgodas = penates, lares gleichzusetzen, 
womit die Beziehung zum römischen Ahnenkult gegeben ist. Frater Ru- 
dolfus aus Schlesien erwähnt im dreizehnten Jahrhundert penates, die 
das Volk stetewalden nenne. Der Name bedeutet „Walter des Platzes“ 
und entspricht genau dem schwedischen tomte aus tomterädare. 

Jan de Vries („Die Welt der Germanen“, S.115 f) sagt dazu mit Recht: 
„ Wenn wir heute von dem Grund und Boden unserer Ahnen sprechen, 
so bedienen wir uns einer schon etwas abgegriffenen Bildersprache. 
Einst hatte hier jedes Wort sein Gewicht. Die dahingegangenen Vorfah- 
ren waren die wirklichen Eigentümer des Grundbesitzes der Familie, der 
hauptsächlich aus diesem Grunde auch nicht veräußert werden durfte. 

Der Tote ist eins geworden mit den geheimnisvollen Mächten, die in 
der Erde wirken, und darum wird er auch in eine unmittelbare Bezie- 
hung mit der Fruchtbarkeit gebracht. Er ist mächtiger als die Lebenden 
und doch wieder durch die Bande der Blutsverwandtschaft mit ihnen 
verbunden; so wacht er über das Glück und das Gedeihen der Familie. In 
den Schoß der Erde begraben, nimmt er zu allererst den guten Ausfall 
der Ernte in seine Obhut. 

Der Tod ist die Fortsetzung des Lebens, aber dies ist ein Leben von 
erhöhter Ausstrahlungskraft. Die Mächte der Erde hüten Erkenntnisse, 
von denen nur ein Teil den Sterblichen vergönnt ist. Wer wissen will, was 
das Schicksal verhängt hat, der geht zum Grabe des Toten, um dort die 
Zukunft zu erforschen. So übt die Gruppe der toten Familienmitglieder 
ihre Macht aus über die Lebenden. Dadurch, daß sie in die Geheimnisse 
des Lebens eingeweiht sind, daß sie auf das Wachstum Einfluß ausüben 
können, sind sie diejenigen, in deren Hand das Wohl der Lebenden ge- 
geben ist. Wenn so der Tod über das Leben herrscht, so bleibt er dabei 
immer ein Tod, der selber die Quelle alles Lebens ist, ein Tod, der das 
Leben weise und mild zu schützen vermag. 

Der tote Ahnherr ist also der wahre Führer der Familie. Ein Führer, 
mit geheimnisvoller und unbeschränkter Macht ausgestattet, aber einer, 
den man nicht fürchtet. In den allerältesten Zeiten fand er sein Grab im 
Hause selbst, am Herde oder unter Schwelle. So lebte er fort inmitten 
seiner Nachkommen, die ihn bei jedem Entschluß von Gewicht durch 
ein Opfer ehrten. Später wurde der Tote außerhalb des Haufes begra- 
ben, aber damit wurde der eigentliche Mittelpunkt der Familie in den 
Grabhügel verlegt, der sich auf dem Grundstück befand. In Augen- 
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blicken von besonderer Bedeutung kann es geschehen, daß das Grab of- 
fen steht; dann sieht man drinnen in Licht und Freude die Abgeschiede- 
nen bei einem Festmahl beisammensitzen. Ein Platz steht leer- es ist der 
Sitz für den, dessen Tod bevorsteht oder soeben eingetreten ist.“ 

In den ältesten mittelhochdeutschen Belegen bedeutet Kobold „aus 
Holz geschnitzte oder aus Wachs geformte Figuren“. Die Hausgeister 
der Germanen wurden zum Teil bildlich dargestellt; dies ist aus den bei- 
den Überschriften des Indiculus superstitionum (743 n. übl. Ztr.) ersicht- 
lich „de simulacris de pannis factis“ und „de simulacro de consparsa fa- 
rina“. Dementsprechend verbieten altnorwegische Gesetze den Einwoh- 
nern, Götzen und Altäre im Hause zu haben. Die Fridthjofssaga berich- 
tet, daß man im Hause Götzen mit Butter salbte und am Feuer trock- 
nete. Das geschah noch bis vor kurzem in Norwegen mit götzenartigen 
Holzfiguren, die dem Hause Glück und Fruchtbarkeit bringen sollten. 
Die Vorliebe der Kobolde für Butter ist vielleicht ein alter Zug, der auf 
diesen Kult deutet. Thomas Ebendorfer berichtet aus der Zeit Anfang 
des 15. Jhd., daß man Götzen anbetet und ihnen Opfer darbrachte. Nach 
Voetius stellte man Anfang des 17. Jhd. beim Fest der Bekehrung Pauli 
einen Strohmann neben den Herd und schmierte ihn mit Butter ein. In 
den deutschen Alpenländern ist die Erzählung verbreitet, daß Hirten ei- 
nen Strohmann namens Hansl oder einen Holzgötzen täglich mit Butter 
füttern; wurde es einmal vergessen, wurde er lebendig und rächte sich. 

Vereinzelt wurde dieser alte Kult auf ein hölzernes Christkind über- 
tragen, das alle Weihnachten gewaschen werden und ein reines Hemd 
bekommen mußte. 

Vergaß man das, so erhob sich in der Nacht ein fürchterliches Gepol- 
ter, das erst aufhörte, wenn der Fehler gutgemacht wurde. (HWA wie 
vor). In der althessischen Familie von Riedesel bewahrte man eine 
Puppe, die in einem gläsernen Kästchen lag und die man jeden Tag auf- 
merksam beobachtete: Was nämlich einem Familienmitglied geschah, 
das ereignete sich vorher oder gleichzeitig an der Puppe: brach sich z. B. 
ein Familienmitglied Arm oder Bein, so lag auch die Alraun mit gebro- 
chenen Gliedern da (HWA, unter „Alraun“, Sp. 319). 

Wegen dieser Darstellung des Koboldes hat er landschaftlich teilweise 
Namen, die Götze, Puppe, Ding bedeuten. Putz, Pütz, Pitz, Butz, Butze- 
mann ist von Butz (Baumstrunk) abgeleitet, wobei Butz heute besonders 
im Alpengebiet die Bezeichnung für alle Arten von Gespenstern und 
Geistern ist (Hausbutz, Kellerbutz, Alpbutz, Waldbutz usw.), aber auch 
die den Butz darstellende Person bezeichnet (z. B. Pfingstbutz), wobei 
Ranke das Wort anders als Weiser-Aall entweder (vom ndd. Butte) als 
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„Klotz, kleines Wesen“ oder von „Klopfgeist, Poltergeist“ herleiten 
möchte (HWA, unter „Butz“, Sp. 1764). Rawuzl, Wuzl hat die Bedeu- 
tung eines länglichen Werkbündels. Doggeli, Poppele, Pöpl, Popelmann, 
Docke sind die deutschen Worte für das aus dem Französischen stam- 
mende Wort Puppe. Docke bedeutete ursprünglich Holzstück, Flachs- 
bündel. Die nordischen Kobolde, vor allem die schwedische bära, er- 
scheinen als Garrnknäuel, Strohhalm, Spindel. Solche Dinge kann man 
durch Beschwörung in dienstbare Geister verwandeln (vgl. den Besen in 
Goethes Zauberlehrling). In Skandinavien wird die letzte Garbe zu 
Weihnachten wie ein Hausgötze verehrt, die letzte Garbe findet auch im 
deutschen Erntebrauchtum erhebliche Beachtung, so daß Kobold= 
Strohhalm daher kommen kann. Auch „Wicht“, das häufig für Kobold 
gebraucht wird, bedeutet ursprünglich „Wesen, Sache“. „Bösewichter“ 
sind eine „Tücke des Objektes“. Für die religiöse Bedeutung spricht das 
ostmitteldeutsche Wort Gütel, ein Deminutivum von Gott. 

Weitere Namen des Koboldes beziehen sich auf sein Aussehen: Hüt- 
chen, Timpehut, Langhut, Hopfen, Eisenhütel, Rotmützchen, Helleke- 
plein, Rotjackiger, roter, grüner Junge. 

Da sie auch in Tiergestalt auftreten können, tragen sie besonders Ka- 
ternamen (Hinz, Hinzelmann, Heinz, Kuntz, Veit, Katzenveit, Bullerka- 
ter, Satzigkater, aber auch Satzigziege, Ekerken (Eichhörnchen), roter 
Hahn). 

Eine weitere Gruppe von Namen bezieht sich auf die Eigenschaften 
des Kobolds. Im Altnordischen finden wir armathr (Person, die im Dien- 
ste einer anderen steht und für diese alle Angelegenheiten für Haus und 
Hof zu besorgen hat), gleichbedeutend dem schlesischen stetewalden, 
dem heutigen norwegischen gärdsvord (Beschützer, Pfleger des Hofes) 
und auch wertla (Wirtlein). 

Nach ihrer Eigenschaft als Poltergeister heißen sie Klopfer, Hämmer- 
lein, Klocker, Bullermann; weil man ihre Füße am Boden schlurfen hört: 
Schlurkerle. Nach ihrer Lieblingsspeise, einer Schüssel mit Milch: Beckli 
(Milchnapf), Napfhans. 

Verbreitet sind auch Kosenamen, die das trauliche Verhältnis zwi- 
schen Mensch und Kobold ausdrücken: Hänschen, Chimmeken, Chim 
(Joachim), Wolterken (Walter), Jockel, Joggeli, lile Nils, Niss (aus dem 
Plattdeutschen entlehnte Koseform von Nikolaus), guter Johann, aber 
auch einfach nur menschliche Rufnamen: Peter, Holl, Hollepeter, Hann- 
peiter, Andreas, Marten, Eitel. 

Bemerkenswerterweise hat sich der aus dem Nikolaus stammenden 
Niss mit Puck verbunden, an sich ein Teufelsname mit der Grundbedeu- 
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tung von etwas Geschwollenem, Buckliges, und der Kobold trägt auch 
manche andere Teufelsnamen: Steppchen, Steppken, Jackerl, die seine 
nichtchristliche Herkunft zeigen, wozu ich im vorstehenden Kapitel 
schon einiges gesagt habe; ergänzend ist auszuführen, daß im Norden 
man zum Teil meinte, es komme einem Pakt mit dem Teufel gleich, ei- 
nen Kobold zu haben; dieser sei ein gefallener Engel. Daß die Vorstel- 
lung aus dem Heidentum stammt, ist auch daraus zu ersehen, daß sie ein 
Speiseopfer an allen Donnerstagen haben müssen, und man sie in Nor- 
wegen vertreibt, wenn man donnerstags arbeitet. 

Bei der Christianisierung wurde der Nikolaus bewußt eingesetzt, um 
den heidnischen Neck, Nix, Nickelmann, altnordisch nikr, Nickel zu ver- 
drängen. 

Weiser-Aall hat beim auch von ihr erwähnten Katernamen Hinzel- 
mann die Herleitung des Wortes übersehen (vergl. hinscheiden, Freund 
Hein), die eindeutig Totenmännchen bedeuten. 

Richtig sagt sie jedoch, daß seit dem 13. Jhd. kein wesentlicher Zug 
mehr zur Koboldvorstellung hinzugekommen sei, und sich schon in alter 
Zeit die Verehrung von Hausgötzen, Gerätfetischismus, Glaube an ver- 
schiedene Naturwesen, Wald- und Feldgeister sowie an Toten- und Ah- 
nengeistern vermischt habe. Richtig ist auch die Auffassung, daß sich 
daraus die widerspruchsvollen Überlieferungen über den Kobold erge- 
ben. 

Mit Rücksicht auf die Namen läßt sich entgegen Weiser-Aall aber 
doch eine Trennung durchführen. Die Waldmännchen, wilder Mann und 
sonstige Waldgeister gehören nicht dazu, auch nicht Bergmännchen. Re- 
gelmäßig ist der Kobold männlich; die nordischen Kobolde sind mitunter 
weiblich, aber fast immer handelt es sich bei solchen Angaben um ur- 
sprüngliche Wald- oder Wassergeister, die wir auch in Deutschland als 
Waldweiblein, Holzweibel, salige Frauen, selige Fräulein, Nachtfrauen 
usw. kennen. Auch die Korngeister sind zu unterscheiden, wenngleich in 
Skandinavien die letzte Garbe zu Weihnachten im Hause wie ein Haus- 
götze verehrt wird, Korndämonen im Hause überwintern; damit soll der 
Segen der Ernte in das Haus geholt werden. 

Mit dem Namen Kobold stimmt am besten der Glaube der Schweden 
Finnlands überein, daß derjenige Hauskobold wird, der das Haus erbaut 
hat oder als erster Feuer darin angezündet hat (Sekundär ist dann der 
Glaube, daß der Kobold mit dem ersten Balken in das Haus kommt). 
Dazu paßt, daß der Kobold ein im Hause Verstorbener sei, seine nahe 
Verwandschaft mit Gespenstern, Zwergen und Spukgeistern sowie Pol- 
tergeistern, und daß er eine Seele sei. Auf heidnische Vorstellungen deu- 
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tet der Glaube, daß es sich um die Seele eines ungetauften Kindes han- 
dele. 

Der Glaube im Allgäu, daß man einen Hausgeist dadurch los wird, 
daß man beim Abbrechen des Hauses die Türschwelle zurückläßt, 
könnte nach meiner Meinung mit dem früheren Begraben von Toten un- 
ter der Hausschwelle zu tun haben. Da auch der Herd als Begräbnisplatz 
galt, und deshalb der Ahnenkult am Herde ausgeübt wurde, gehört 
hierzu auch der schwedische Glaube, daß die Kobolde im Feuer oder im 
Herde leben. Auch in Schwaben leben die Kobolde im Feuer, deutlicher 
Hinweis auf den Ahnenkult. Dazu gehört auch der Glaube, daß sich das 
unsichtbare Gesicht des Koboldes wie ein Totenkopf anfühle. Oft heißt 
es, den Kobold habe niemand gesehen, dann aber wird er auch als in der 
Größe eines Kindes als kleines Männchen dargestellt. Sie haben aber 
auch eine Mütze oder einen Hut, der sie unsichtbar machen kann. Eben- 
falls mit der ursprünglichen Beerdigung im Hause hängt zusammen, daß 
der Kobold oft die Gestalt von Schlangen, Hausottern (Wieseln), Kröten 
und Unken hat wie auch als Kater; mit der Vorstellung der Vogelgestalt 
der Seele könnte zusammenhängen, daß er auch als Dohle, Huhn, roter 
oder schwarzer Vogel erscheinen soll. Daß sein Aufenthaltsort beim 
Ofen und Herd ist, im Aschenloch des Herdes oder auf dem Herd, mit- 
hin in dem Zentrum der Ahnenverehrung, deutet auch auf den Toten- 
kult. Soweit erzählt wird, sein Wohnort sei ein Loch in der Wand, könnte 
dies mit den erwähnten Figuren zusammenhängen, wofür die deutschen 
Sagen sprechen, daß man einen Kobold dadurch anlocken kann, daß 
man unter eine Vertiefung in der Wand ein Brett nagelt, Grütze mit viel 
Butter hinstellt und ruft: „Nun komm, lieber Nißpuck“. (Daß der Ko- 
bold zuweilen auch in Winkeln sich gerne aufhält, könnte darauf deuten, 
daß dort in heidnischer Zeit eine Versinnbildlichung angebracht war - 
vergleiche Jesus im Herrgottswinkel. In diesem Winkel ist manchmal ein 
kleines Eckbort oder ein Hausaltar, wohin der Gottscheer am Weih- 
nachtsabend auf einen mit einem weißen Tuch bedeckten Tisch mit Fi- 
guren versehenes Weißbrot, Teighäubchen und Geschenke, die dadurch 
geweiht sind, stellt. In der Erntezeit kommmen an den Fuß des Kreuzes 
Kornblumen und die ersten geschnittenen Ähren. Der Balken dieses 
Winkels heißt im Schwarzwälder Kinzigtal der Herrgottspfosten und 
muß der stärkste im ganzen Hause sein. In diesem Winkel sitzt das 
Brautpaar bei der Hochzeitstafel, so auch in Dithmarschen (E.H. Meyer, 
a.a.O., S.83). Weiterhin kann man einen Kobold erwerben, wenn man 
am Johannistag mittags zwischen 12 und 1 Uhr (also Höchststand der 
Sonne) im Wald zu einem Ameisenhaufen geht und dort einen Vogel sit- 
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zen sieht; wenn man bestimmte Worte spricht, verwandelt er sich in ei- 
nen kleinen Kerl und springt in einen bereitgehaltenen Sack. Diese Vor- 
stellung dürfte aus der Vogelgestalt der Seele entsprungen sein. 

Der Glaube, daß man einen Kobold manchmal bekomme, wenn man 
altes Gebälk kauft und in sein Haus einbaut, hängt vielleicht mit der 
Vorstellung, daß die Ahnen in der nordischen Hochsitzsäule verkörpert 
sind, zusammen. Die überwiegende Meinung ist aber die, daß der Ko- 
bold im Hause ist, ohne daß die Bewohner etwas dazu getan haben. Der 
Kobold sucht sich selbst seinen Herrn, und nach dem Tode des Haus- 
herrn geht der Kobold manchmal zu dessen Verwandten (vergleichbar 
den nordischen Fylgien). Den deutlichsten Bezug zum Ahnenglauben 
zeigt der Glaube, daß mit dem Aussterben der Familie der Kobold ver- 
schwindet, und daß der Kobold solange im Hause bleibt, solange einer 
von den Hausgenossen noch am Leben ist. 

Im Norden wohnt der Kobold auch meist im Hause, hält sich manch- 
mal aber auch in einem großen Stein in der Nähe des Hauses auf oder im 
Schutzbaum des Gehöftes; auch in Deutschland hat Mannhardt dazu 
Parallelen aufgezeigt, und ich verweise dazu auf die im Abschnitt „Die 
Fürsorge für den Verstorbenen“ erwähnte Mitteilung, daß der Baum, an 
den das Rebrett gestellt wurde, für lange Zeit vor dem Fällen geschützt 
war. 

Alles dieses zeigt nach meiner Meinung, daß die allermeisten heuti- 
gen und sicherlich alle ursprünglichen Züge des Koboldes nachweisen, 
daß es sich bei ihm um den Ahnen, der das Haus gebaut hat, und für den 
es in heidnischer Zeit eine ihn versinnbildlichende Figur im Hause gab, 
handelt. Unter den vielen - teilweise gegensätzlichen — Eigenschaften, 
die ihm zugeschrieben werden, wähle ich nachfolgend diejenigen, die mit 
dieser meiner Auffassung übereinstimmen: Der Kobold kann sich in al- 
les verwandeln, ist witzig und rührig, kümmert sich um Pferde und ande- 
res Vieh. Er macht den Bauern reich. Er weiß mehr als alle Menschen, 
gibt gute Ratschläge, entdeckt Diebe, kündigt Tod und Unheil an, spielt 
mit den Kindern. 

Er ist empfindlich, verträgt das Spotten, Necken und Befehlen nicht. 
Wird er geärgert oder vernachlässigt, so treibt er Unfug, plagt die 
Mägde, lärmt und poltert und peinigt die, die sein Essen verzehrt haben, 
richtet auch sonst Schaden an. 

Der Kobold muß für seine Dienste entschädigt werden, wobei die 
Auffassungen dazu landschaftlich verschieden sind. Meist wird nur von 
einem Speiseopfer berichtet: Man muß dem Kobold täglich ein Schüssel- 
chen mit Milch, teilweise auch Grütze und Butter oder Milch und Sem- 
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mel geben, oder für ihn mitdecken, einen Teller hinstellen und sagen: Iß 
mit (so in Schwaben). Teilweise wird das Speiseopfer aber auch nur an 
allen Donnerstagen und an den hohen Festen gegeben. Alle Brocken, 
die vom Tisch fallen, gehören dem Kobold, ebenso verschüttete Milch 
und das beim Brauen verschüttete Bier. Gelegentlich gebührt dem Ko- 
bold ein blutiges Opfer. Das erste Brot gehört ihm, der Anschnitt von 
Brot oder Käse wird auf den Boden geworfen. In Sachsen sagt man, der 
Kobold sitzt in der Käsespitze, daher schneidet man sie ab und legt sie 
beiseite. Wahrscheinlich verraten einige Brot- und Getränkenamen, die 
zugleich Koboldnamen sind, den einstigen Empfänger: 


Nigl (Brot und Kuchen, oststeirisch), Biernickel (bayerisch), Haid- 
nickel (kärntnerisch), Wuzl (salzburgisch), Rawuzl (niederöster- 
reichisch), Faule Heinrich, Hinrichs (Blutkuchen, Pommern), Apfel- 
kunz, Hansadamche (Aschaffenburg), Kirschenjockel (Heidelberg), 
Kirschenmichel (Mannheim), Kuchelmichel, Ölgötze (Thüringen). Ko- 
bold hieß ein Getränk in Breslau, Hanzl heißt das Tropfbier (Wien), 
Heinz, Heinzrucka schlechter Wein, Tropfwein, Kaspar zweiter und drit- 
ter Aufguß des Bieres (Zips), Peterl das Nachbier. 


Nach zwei alten Quellen des sechsten und siebten Jhd. opferte man 
den Kobolden Spielsachen, Schuhe, Pfeile und Bogen. Die Auffassung 
zur Vergabe von Kleidung ist unterschiedlich. Teilweise hat der Kobold 
zu Neujahr einen Anspruch auf ein neues Kleid (Thüringen, Mecklen- 
burg). 


Der hölzerne Hausgeist in Norwegen bekam regelmäßig am Julabend 
ein Stück Stoff und eine Schere auf den Tisch gelegt, damit er sich Zeug 
zu einem neuen Rock abschneiden könne. Damit vergleichbar ist auch 
die Auffassung, daß das Christkind alle Weihnachten ein reines Hemd 
haben müsse. In anderen Landschaften kommt es auf die Farbe an: In Ti- 
rol gab der Bauer dem Nörgler ein rotes Kleid, wodurch er es vertrieb; er 
hätte ein grünes oder graues haben sollen. In England vertrieb der Bauer 
einen Kobold dadurch, daß er statt eines feinen Leinenhemdes ein gro- 
bes blaues hinlegte. 


Weit verbreitet ist aber der Glaube, man dürfe dem Kobold keine 
Kleider schenken, sonst müsse er das Haus verlassen, weil er die neuen 
Kleider als Entlohnung und Entlassung auffasse, oder ihm die Kleider zu 
fein für seine Arbeit vorkommen und er deshalb gehe: Die Kobolde neh- 
men die neuen Kleider und ziehen weinend und wehklagend weg (Vogt- 
land, Schwaben, Unterharz, Tirol). Auch das Hinstellen von Schuhen 
nehmen sie als Aufforderung, zu gehen (Unterharz, Thüringen, Vogt- 


85 


Hausgeist, Kobold und Drache 


land, Alpen). Weitere Ausführungen zum Kleiderschenken mache ich 
im Abschnitt „Zwerge“. 

Zunächst scheint es etwas überraschend, daß in dieser Abhandlung 
Drachen erwähnt werden. Es ist aber das Verdienst von Mackensen, dar- 
gelegt zu haben, daß dem hochdeutschen Begriff Drache zwei verschie- 
dene Vorstellungen zugrunde liegen, einmal die biblisch-antike Flügel- 
schlange, die uns hier nicht interessiert, zum anderen hiervon völlig ver- 
schieden der Hausgeist (HWA, unter Drache, Sp. 364 bis 404, Nachweise 
im folgenden dort, soweit nicht anders vermerkt). Daß es sich um zwei 
unterschiedliche Vorstellungen handelt, ist daraus ersichtlich, daß die 
niederdeutsche Lautform Drak (Drake) auch auf oberdeutschem 
Sprachgebiet erscheint, so bei den Tiroler Ladinern und den Schweizern, 
und die Namensform kommt auch in Böhmen, Mähren und Nordungarn 
vor. Das englische Mandrake (Menschendrache) bezeichnet einen Haus- 
geist von ganz Ähnlichen Qualitäten, wie der Drak sie besitzt; sprachlich 
stellt es sich als volksetymologische Entstellung von Mandragora (= Al- 
raun) heraus. Im schleswig-holsteinischen Volksglauben gibt es einen 
Hausgeist Dragedukke, der die gleichen Funktionen wie der Drak aus- 
übt und sprachlich in seinem ersten Namensbestandteil Drage wiederum 
zu Mandragora gehört. Zu denken gibt auch mit Rücksicht auf das Ge- 
schlecht der Alraune, daß der Hausgeist im Oldenburgischen weiblich ist 
(die Drake). 

Jedenfalls werden Alraune und Geldmännlein auf die gleiche Stufe 
gestellt, so daß Hausgeist mit Mandragora gleichgesetzt werden kann, 
daraus Drak entstand, und dies als Drache gelegentlich eingehoch- 
deutscht wurde, wodurch es dann Wechselbeziehungen zwischen Drak 
und Drache gab. Daß zwischen Drak und dem antiken Drachen Unter- 
schiede vorliegen, ist auch daraus zu ersehen, daß der antike Drache ent- 
weder nur Drache oder Lindwurm heißt, lediglich gelegentlich manch- 
mal als Haselwurm, Stollenwurm oder Tatzelwurm auftaucht. 

Der Drak trägt seinen Namen aber gewissermaßen nur als Beinamen, 
kann aber auch anders gerufen werden, zum Beispiel Steppchen, Haus- 
lätzchen, Alf, Rodjackte, Herbrand, Langschwanz, Schlingsteert, Lang- 
wams, Kortwämsken, Glüsteert, Marten, Kolbuck, Alber, Alp, Fürdrak, 
Puks, Mertche, Lütche, Ohle, Kobold, Tragerl, Stutzli, Federhänschen, 
Geldhühndel, Koberchen, Salamander. Das alles sind wiederum typi- 
sche Koboldnamen, wozu Weiser-Aall die Namen Alf, Alber, Drak, 
Rodjakte, gliande schab oder schabbok, Alrun, Tragerl, Herbrand, 
Lang-, Kortschwanz, Schlingsteert angibt (HWA, unter Kobold, Sp. 33). 
Der Drak erscheint demgemäß als Hausgeist mit roter Jacke und Kappe 
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in Menschengestalt, als Männlein, oder auch wie der Kobold als Katze, 
Huhn, schwarze Henne, Rebhuhn, Vogel, grauer Habicht, Eule (und 
zwar tagsüber als Tier, nachts als Kobold, im Haus als Hühnchen, außer- 
halb des Hauses als Feuererscheinung). Auch diese Veränderungsfähig- 
keit gehört dem Kobold, dem Alraun, nicht dem Flügeldrachen zu. Ähn- 
lich wie die Totenlichter auf Gräbern erscheint er nachts als Feuer- 
schein: Wo das Koberchen weilt, sieht man nachts im Stall oder auf dem 
Heuboden ein Licht, alle Fenster sind plötzlich taghell erleuchtet. Der 
Flügeldrache speit Feuer, der Hausdrache ist Feuer. Mackensen meint, 
daß möglicherweise die aus dem Kamin sprühenden Funken die Sagen- 
bildung veranlaßt haben könnten. Ähnlich wie der Kobold gilt der Drak 
als Teufel selbst, mit dem man zum Erlangen seiner Hilfe einen regel- 
rechten Teufelspakt abschließen könne, von dem man nur durch Seg- 
nung, Weihwasser, Gebet, Beichte oder sonstige Hilfe des Geistlichen 
befreit werden könne. Die mit dem Drak zu tun haben, sind Teufels- 
bündler oder Hexen und wurden in früheren Jahrhunderten oft gericht- 
lich belangt. 

In seiner Eigenschaft als Gelddrache, als Zubringer von Gold und 
Schätzen, zeigt der Drak am augenfälligsten seine Verwandtschaft zum 
Alraun. Meist erfolgt die Geldzufuhr durch den Schornstein, oder Pfer- 
demist, den er herabwirft, verwandelt sich hinterher in Gold; er zeigt 
auch versteckte Schätze. Von Leuten, die rasch reich werden, heißt es 
daher: „Der hat den Drachen“, wie denn auch das Wort Drache gele- 
gentlich für „Vermögen“, „Reichtum“ gebraucht wird. Der Drache muß 
aber auch gut und regelmäßig mit Hirsebrei gefüttert werden. Zuweilen 
erscheint er als Hahn oder Huhn, das Taler oder silberne Eier legt. Auch 
der Getreide-, Weizen- oder Korndrache (der seinem Herrn diese Dinge 
bringt) nimmt im Hause gern die Gestalt eines Hühnchens an, das dann 
zuweilen Erdhühnlein heißt. Das Erscheinen des Hausgeistdrachen kün- 
digt - wie auch beim Kobold — Tod oder Unglück an, aber auch Segen 
und Fruchtbarkeit, Erfüllung geheimer Wünsche, baldige Hochzeit. 

Da die Alraune menschenförmig gestaltet ist, halte ich es für denkbar, 
daß sie früher gelegentlich als Versinnbildlichung des Kobolds im Hause 
aufgestellt worden ist. 

Allerdings wachsen in Deutschland keine Mandragora-Arten; aller- 
dings ist Alraun nach Kluges ethymologischem Wörterbuch ein uralter 
Name für altgermanische mythische Wesen und bezeichnet im besonde- 
ren die aus den fleischigen Wurzeln gewisser Pflanzen geschnitzten men- 
schenähnlichen Gestalten (HWA, unter Alraun, Sp. 3122 ff., so auch im 
folgenden). Als Mandragora-Ersatz treten im deutschen Bereich das 
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Knabenkraut und die Schwertlilie wegen der Gestalt der Wurzelknollen 
auf. Aus jüdischem Aberglauben (schon bei Flavius Josephus, geb. 37 n. 
d. übl. Ztr.) soll die Mandragora Dämonen austreiben können, und er 
beschreibt auch die Gewinnung der Pflanze (die zum Ausreißen einem 
Hund an den Schwanz gebunden wird). Die heilige Hildegard von Bin- 
gen meint, wegen ihrer Menschenähnlichkeit wohne der Pflanze der 
Teufel mehr inne als anderen Kräutern, und meint, man könne sie zu 
zauberischen Zwecken verwenden, wohingegen Albertus Magnus sich 
auf die Bemerkung beschränkt, daß die Wurzel der Mandragora men- 
schenähnlich sei. Zur Verwendung als Alraun dienten die Wurzeln der 
Zaunrübe, des Enzians, der Tormintille (Blutwurz) oder auch des Wege- 
richs; vor über hundert Jahren wurden in Goldap (Ostpreußen) Wurzel- 
stücke der „Glückswurzel“ (gelbe Schwertlilie), die Reichtum und Kin- 
dersegen verschaffen sollten, verkauft. Einheimisch könnte der Glaube 
sein, daß der Alraun unter einer dreigipfeligen Haselstaude gegraben 
werden müsse, oder man ihn unter einer weißen Haselstaude finde, auf 
der der Mistel wachse. Der Alraun gilt als Glück und Reichtum brin- 
gend, im Bergischen trugen Schwangere den Alraun bei sich, um die Ge- 
burt zu erleichtern, und er ist auch der Hausgeist (s. o. Freiherrn von 
Riedesel.) Für die Menschen haben sie teils gute, teils böse Wirkung, tei- 
len dem Besitzer die größten Geheimnisse mit, erscheinen auch als 
Kröte. Soweit zauberische Wirkung angenommen wird (Dämonenver- 
treibung, Aphrodisiaka), ist sicher der Orient Heimat des Mandragora- 
kultes. Daß im indogermanischen Bereich Alraun aber mit dem Toten- 
kult zusammenstand, ist daraus zu ersehen, daß bei den Südrussen die 
Pflanze perestupeny (Zaunrübe) als geheimnisvolle Wurzel gilt, die aus 
ungetauft ermordeten Kindern entsteht. Bei den Tschechen heißt die Al- 
raunwurzel „Hausväterchen“. Hinsichtlich der zauberischen Wirkung ist 
die Auffassung sicherlich richtig, daß der Mandragoraglaube orientali- 
schen Ursprungs ist, sich aber hier mit einheimischen Vorstellungen 
über den Hauskobold, der Reichtum verschafft und gepflegt werden 
muß, vermengt hat. 


Zwerge 


nser Bild von den Zwergen wird weitgehend bestimmt durch das 
Märchen Schneewittchen. Danach leben die Zwerge weit ab von 
den Menschen und bauen Erze im Berg ab. Diese „Bergzwerge“ gibt es 
zwar in Märchen und Sagen (auch schon in der Edda), auch Waldzwerge 
und Wasserzwerge; sie sind aber die Ausnahme. Mit ihnen und den ih- 
nen zugelegten Vorstellungen will ich mich hier nicht befassen, sondern 
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mit den Zwergen, die im Haus oder in Grabhügeln oder nahe des Hauses 
unter einem Stein leben, da nur sie für den Gegenstand meiner Untersu- 
chung (Ahnenverehrung) von Interesse sind. Durch das weitverbreitete 
Märchen Schneewittchen ist bei uns die Hauptvorstellung zu den Zwer- 
gen in den Hintergrund getreten; im Norden ist dies anders, da die Nisse 
in Dänemark und die Tomte in Schweden, die unseren Zwergen entspre- 
chen, Hausgeister sind. 

Das Wort „Zwerg“ ist gemeingermanisch und ist schon im Althoch- 
deutschen als Twerg überliefert (HWA, unter „Zwerge“, Sp. 1009; so- 
weit in diesem Kapitel nicht anders vermerkt, sind sämtliche Angaben 
aus dieser umfangreichen Abhandlung von Müller-Bergström - bis Sp. 
1120 - entnommen). Daneben findet sich — aus Scheu vor der Verwen- 
dung des eigentlichen Namens der Zwerge — der gemeingermanische 
Name Wicht mit der Grundbedeutung „Ding“ und dann auch „lebendes 
Wesen, Kerlchen“; mittelhochdeutsch „Wichtelspiel“ bedeutet Puppen- 
spiel. Neben Wichtel erscheinen dann Wichtelmännchen. Oft werden sie 
auch nur Männlein genannt, ferner Erdmännchen. Die Heinzelmänn- 
chen werden als Name auch auf Zwerge angewandt mit der ausdrückli- 
chen Benennung „Erdgeister“ (in der Eifel). Um den Namen zu umge- 
hen, werden sie auch nach Aussehen, Gebaren und Aufenthalt benannt, 
beispielsweise Gänsefuß, Spitzbärtl, Spannenlang, Daumenhansl, Dä- 
umling, Daumesdick, Graumännchen (nach der Kleidung), Rotjäcksch, 
Rotmännlein, Rotmäntele, Rotkittelchen, Rothübi, Rothmützken, 
Grünkäppel, Hütchen, und nach dem Aufenthalt Kellermännlein, Ofen- 
männlein. Da wir schon gesehen haben, daß zu Weihnachten die Ahnen 
im Hause einkehren, ist der Name Rauchnachtmandin sehr bezeich- 
nend. Müller-Ström ist zuzugeben, daß die Gleichheit der Haltung und 
des Aussehens die Grenzen zwischen den verschiedenen Geistergrup- 
pen und den Zwergen verwischt hat, so daß es schwierig ist, sie zu son- 
dern. Unter verwandten Geistergruppen sind besonders zu erwähnen 
die Elben, die ursprünglich in Deutschland auch als Vorstellung weit 
verbreitet sind, wie die vielen mit dem Wort „Alp“ zusammengesetzten 
Personen- und Ortsnamen zeigen. Um 1674 heißt es, daß die Niederger- 
manen die Lamien Alven und Alvinnen nennen, die Goten Elvas. Den 
heiligen drei Königen sind Alfmedi, Alfinne (d.h. Elfenmädchen, Elfin- 
nen) begegnet, kärntnerische Berggeister (die Speisengabe mit Gold 
und Silber lohnen) werden Alfrauen (=Alfrauen) genannt, und bei den 
Siebenbürger Sachsen wird Alf mit Apl gleichgesetzt. (HWA, unter 
„Alfmedi“ und „Alfrauen“.Unsere Vorstellung von Alp (siehe Al- 
pdrücken) scheint aber anders als die nordische und englische mehr vom 
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Hexen- als vom Engelsglauben beeinflußt worden zu sein. Die Zwergen- 
namen Elbegast, Elberich, Alberich zeigen die Verwandtschaft beider 
Gruppen. 

Den Elben am nächsten stehen die Hollen, Holden, Hollinen, Hollen- 
männerchen, Haulemännerchen, Hollenleute, Neunhollen, Schahollen, 
Schahölleken, Schanhollen, Schanholleken, Schonhollen, Scharhollen, 
gute Hollen. Elbischen Charakter zeigen die Erdmännchen und Wichtel, 
wenn sie als Feuermännlein, Feuerpuhz und als Licht auftreten — wie 
oben schon dargestellt, erscheinen auch die Toten zuweilen als Licht. In 
Schwaben erscheinen kleine weißgekleidete Fräulein, in der Lausitz 
Heinzelweibchen. Der Name „Unterirdische“ wird in Niederdeutsch- 
land fast nur Zwergen beigelegt, die in Grabhügeln wohnen, und herr- 
scht dort durchaus vor. Auch in Nordfriesland findet sich diese Vorstel- 
lung. Hausgeister und Kobolde haben einzelne Namen mit den Zwergen 
gemeinsam und verschmelzen mit ihnen in vielen Zügen. Hierher gehört 
auch der als „kleines nacktes Menschlein“ an Kreuzwegen gefundenes 
„Spiritus familiares“. Die Ähnlichkeit mit dem „Geldmännle“ hat 1575 
in Leipzig zur Nennung eines solchen Glücksbringers als „alruniken 
oder erdtmännlein“ geführt. Die niederländischen Kabotermannekens 
(Klabautermännchen) sind nicht nur als Schiffs- und Hausgeister, son- 
dern auch in Erdhöhlen wohnhaft und überall hilfreich. Die Heimchen 
und Heinchen sowie die westfälischen Hünen sind (vgl. hinscheiden) To- 
tengeister. 

Zur Größe gibt es Angaben von daumengroß bis zu einem Kind von 4 
Jahren (selten größer). Am häufigsten ist eine Größe von 30 bis 40 cm. 
Meist werden die Gesichter der Zwerge als alt und faltig bezeichnet; 
auch bei den Weibchen ist dies meist so, nur in einzelnen Fällen wird ein 
sehr schönes und ganz weißes Aussehen behauptet, ähnlich dem der zar- 
ten angelsächsischen und nordischen Lichte. Auch um die nachts im 
Hause schaffenden Erdmännlein verbreitet sich da und dort „der größte 
Glanz“, Lichterschimmer umgibt Zwerge in der Luft, meist ist das Ge- 
sicht schneeweiß, blaß, hat „Totenfarbe“ oder ist grau, erdfarben. Sie ha- 
ben graue oder weiße Bärte, zuweilen rote oder hellblonde Haare, und 
manchmal ist bei beiden Geschlechtern das Haar als Zopf geflochten. 
Die Füße sind sehr winzig oder auch Vogelfüße; das Kraut „Gänsefuß“ 
(Chenopodium) wird auch „guter Heinrich“ (gleich Heinzelmann) ge- 
nannt. Manche Zwerge gehen stets barhaupt und barfuß. Selten werden 
sie nackt geschildert, meist sind sie ordentlich gekleidet, wobei die Far- 
ben grau, grün und rot erwähnt werden, wobei besonders rot als bevor- 
zugte Farbe gilt, vielleicht als Sonnen- und Feuersymbol über den Ko- 
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bold vom Herdfeuer her. Wenn nicht die ganze Kleidung rot ist, so doch 
häufig ein Teil, z. B. Mantel, Rock, Strümpfe oder Schuhe. Oft wird er- 
wähnt, daß sie „altertümliche Kleidung“ tragen — auch das ist ein Hin- 
weis auf Ahnengeister. Manche Zwerge tragen ein weißes Stäbchen in 
der Hand. Die Mütze oder Kappe der Zwerge ist rot und spitz, so jeden- 
falls meist. Gelegentlich gibt es auch einen großen Schlapphut oder bei 
den Unterirdischen einen großen, breiten Hut (vgl. Odin). Als Tarn- 
kappe, Nebelkappe verleiht der aufgesetzte Zwergenhut ihnen die 
Macht, Kraft und Unsichtbarkeit. Die Wegnahme des Hutes vertreibt 
den Zwerg; ohne ihn darf ein Zwerg nicht ins Zwergenreich zurückkeh- 
ren. 

Im Schutz der unsichtbar machenden Nebelkappe holen die Zwerge 
Speisen, nehmen an Gelagen teil und hüten sie das Vieh. Die einem 
Manne dienenden Erdmännlein wollten nur ihm sichtbar sein. Nur Kin- 
der oder Sonntagskinder sehen die Zwerge. 

Der Zwergenkönig Goldemar-Vollmar bleibt immer unsichtbar, man 
sieht aber seinen Schatten. Sie holen unsichtbar die ihnen zugedachten 
Speisen. Diese Scheu ist wohl ursprüngliche Lichtscheu der Nacht- und 
Nebelgeister, wozu auf den vom ersten Sonnenstrahl versteinerten 
Zwerg der Alvissmal zu verweisen ist, die meist auf die Nacht be- 
schränkte Hilfe, ihr Verschwinden beim ersten Hahnenschrei, ihre 
Angst vor dem Sonnenaufgang oder die roten lichtempfindlichen Au- 
gen. Zur Lichtscheu gesellt sich die Empfindlichkeit gegen Lärm. 

Schwangere Erdweibchen erscheinen als Kröten, um Weihnachten 
halten die Erdgeister in Mausgestalt ihre Julzeit, Zwergenlöcher sind 
Mäuselöcher. Schweizer Erdmännchen und masurische Zwerge erschei- 
nen als Vögel, Zwerge als Enten, Unterirdische als schwarzes Huhn, ein 
niederösterreichischer Totenvogel heißt „Wichtl“. Die Goggolore ver- 
wandeln sich in schwarze Raben, oder Raben sind die Boten der Zwerge 
gewesen. 

Eine christliche Deutung im 16. Jahrhundert behauptet, daß die Erd- 
männchen „keine natürliche rechte Menschen, sondern Geister“ seien, 
und zwar solche, die mit Luzifer vom Himmel verstoßen seien; diese 
„Heidenleutchen“ seien keine Teufel geworden, da sie beim Höllensturz 
an der Erde hängengeblieben seien; Erdmännchen und Zwerge haben 
schon im Mittelalter für gefallene Engel gegolten. Auch dies ist ein Hin- 
weis auf die heidnische Ahnenverehrung. Oft wird gesagt, sie seien seit 
undenklichen Zeiten im Land. In der Oberpfalz sieht man in den Erd- 
männchen die Seelen Verstorbener, zumal ungetaufter Kinder. Sie ver- 
abscheuen das Glockenläuten, der Bau einer Kirche vertreibt sie, ebenso 
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Kirchengesang und Glocken. Das Glockengeläute verdirbt die Kraft der 
Nebelkappe und ist deshalb gehaßt, so daß die Zwerge erst wiederkom- 
men, wenn die Glocken abgeschafft sind. Auch Kreuze vertreiben 
Zwerge; Pfarrer und Mönche schrecken sie, Gebete und Segen verscheu- 
chen sie. Besonders in der Schweiz wird deutlich an heidnisch gebliebene 
Ureinwohner bei der Zwergenvorstellung gedacht. Man spricht von Hei- 
dewibli, kleinen Heiden, nach ihnen heißen Heidenbrünnlein, Heiden- 
stein, Heidenpaß und Heidenstube, Heidenküche und Heidenhäuslein, 
Heidentürmchen, Heidenkeller, Heidenloch. Sie erscheinen beim Hei- 
dentempel, und auch die Fänggen sind Heiden, und als Dienstboten bei 
den Menschen bleiben sie es. 

Das Christentum hat die Zwerge als Naturgeister wie als Totengeister 
zur Seite gedrängt und dann auch zunehmend dämonisiert und ihre Welt 
dem Teufel und den Hexen zugeschoben, so daß Zwergen- und Kobolds- 
namen auf Hexen und Teufel angewandt werden. Deswegen erscheint 
auch der Teufel als altes graues oder grünes kleines Männchen in rotem 
Mantel mit spitzem Hut, und wo in deutschen Landen die Überlieferung 
von Zwergen und Erdmännchen versagt, ist ihre Aufsaugung durch He- 
xen und Engel die Ursache. Statt der Erdmännchen tanzen die Hexen im 
Hexenring, Hexenkreis, Hexentanz, und ein tanzendes Bergmännchen 
wird Hexenknable genannt. 

Die Hexen haben Gänsefüße wie die Zwerge, zaubern wie diese, steh- 
len gleich den Erdmännchen und Zwergen Milch und Butter; der Elben- 
schuß wird zum Hexenschuß, das Zwergenloch zum Hexenloch, und wie 
die Zwerge tragen die Hexen rote Kleidungsstücke, einen roten Rock, 
besonders rote Strümpfe. Für den heidnischen Charakter spricht auch 
Perhta als Königin der Heimchen (1480 n. übl. Ztr. schon bezeugt). 

Der Norden unterscheidet gute und böse Arten der Zwerge, was die 
deutsche Sage kaum noch überliefert hat. Die braunen und weißen 
Zwerge tun dem Menschen kein Leid an, aber die schwarzen. Soweit 
Zwerge als in früheren Bergwerken hausend gedacht werden, handelt es 
sich um die Bergzwerge, die uns hier nicht weiter interessieren. Mit der 
nordischen Paradiesvorstellung dürfte hingegen zusammenhängen, 
wenn die Welt der Unterirdischen als ein wunderschöner Garten be- 
schrieben wird, über dem eine schönere Sonne scheint (vgl. die Ro- 
sengärten Gibichs und Laurins). Dazu paßt, daß im Reich der Zwerge 
die Sonne 12 Uhr mitternachts aufgehen soll (aus Westfalen überliefert). 
Für ein Totenreich anderer Art spricht dann, daß die Sonne gar nicht in 
einem Land ewiger Dämmerung scheint, da in jedem Erdmännchenhaus 
ein Licht brennt. Seltener als die Berg- und Felsenhöhlen werden Zwer- 
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genwohnungen unter der Erde genannt als kleine Zimmer unter Äckern, 
mit Stuben, Küchen, Kämmerlein, Backtrog, Tischen, Stühlen, Öfen, sil- 
bernem Hausrat und großer Reinlichkeit. Aus den unterirdischen 
Höhlenwohnungen führen zuweilen Gänge in einen Bauernhauskeller 
(Thüringen, Oberpfalz). Wegen des Zusammenhangs dieser Sträucher 
mit dem Totenkult ist auch bedeutsam, daß Zwerge zuweilen unter Ho- 
lunder oder Wacholder wohnen. Verbreitet ist auch der Glaube, daß sie 
unter Steinen wohnen, wobei Steine ja oftmals als Markierung für Grab- 
stätten benutzt wurden. Auf den Norden und Osten Deutschlands und 
die Niederlande ist der Glaube beschränkt, daß alte Grabhügel (Hünen- 
gräber) Wohnsitze der Unterirdischen seien. Auf diesen Zwergenhügeln 
sieht man nachts Licht brennen. Ihre Namen wie Backofen (Hannover, 
Schlesien, Steiermark), Butterberg und Milchberg erinnern an ausge- 
prägte Züge des Zwergenglaubens (Anm.: Butterberg und Milchberg 
deuten m. E. auf alte Opfer bei den Hügeln). Grabfunde wie Schmiede- 
und Töpferarbeiten werden als unterirdisches Pottzeug (Sylt) oder Hei- 
denpötte (Westfalen) gedeutet. 


Waldzwerge leben niemals in Häusern, andere Zwerge aber im Keller 
eines Hauses ( z. B. Thüringen), dem gewöhnlichen Aufenthalt des Ko- 
bolds. Zwergenwohnungen können aber auch - da die Zwerge ja bei der 
bäuerlichen Wirtschaft helfen — unter dem Kuhstall oder Pferdestall lie- 
gen. Im Hause liegt sie oft unter dem Herd (Westfalen, Saarland, Nie- 
derlausitz, Hinterpommern), zuweilen auch in Kellern früherer Siedel- 
stätten. Ofenbank und Herd sind ja Lieblingsplätze der Hausgeister (z. 
B. Eifel), so daß Müller-Bergström zurecht sagt, daß die niederdeut- 
schen Unterirdischen eigentlich in den Häusern wohnende Hausgeister, 
und Hausgeister = Ahnengeister seien (wie vor, Sp. 1043, 1098). 


Ihre Beziehung zu den Toten zeigt auch der Glaube, daß sich im 
Mondschein auf dem Galgenberg Zwergengetümmel zeigt (Voigtland). 
Verwandt mit den Geistervorstellungen ist, daß um die zwölfte Stunde 
die Zwerge tanzen. Dieses Tanzen verbindet sie mit den Elfen, ebenso, 
daß die Zwerge sich in einen Kreis setzen und singen, die Unterirdischen 
in ihren Hügeln singen, unter ihren Steinen Musik machen, wobei beson- 
ders lieblich die Erdweible singen, glockenhell. Unerwünschte Lauscher 
werden verprügelt oder geblendet. Wiederum für Vorstellungen aus 
dem Heidentum spricht, daß nur vor Walburgis Tänze stattfinden, weil 
dann die Wiese geheiligt ist (Anmerkung: Im nichtkeltischen germani- 
schen Bereich ist dafür sicherlich Mittsommer zu setzen). Die Spuren im 
niedergetretenen Gras nennt man im Englischen Elfenringe. 
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Die schweizer Erdmännchen backten Kuchen (Wähen oder Dünnen), 
die Erdbiberli Pfefferkuchen, Biberzelten, die Unterirdischen Kartoffel- 
kuchen. Wenn ein Vorüberfahrender einen Unterirdischen beim Backen 
gesehen hat und um einen Anteil angerufen hat, findet er auf der Rück- 
fahrt auf einmal einen schönen Kuchen hinten auf dem Wagen, ebenso 
der hungrige Pflüger, nachdem er Teigkneten und Backmulden aus- 
scharren unter der Erde gehört hat, beim Pflugwenden in der Furche ein 
sauberes Tischtuch mit frischen Pfannkuchen oder Zwiebelkuchen. Das 
Backwerk wird als Dank für vorausgegangene Ährenplünderung auf das 
Höchli des Pfluges gelegt, es ist Dank für vorher den Zwergen gegebenes 
Brot, ein täglicher Pfannkuchen Dank für die Erlaubnis, eine Zwer- 
genkuh mitweiden zu lassen, das Brot wird geschenkt für die Schonung 
der Zwergenhäuser unter der Erde bei vorsichtigem Pflügen. Auch ins 
Haus bringen die Erdmännchen schöngebackene Kuchen mit, sie 
backen nachts im Haus, haben jeden Sonnabend Recht auf den 
Backofen eines Hauses (Luxemburg - Anm..: Sonnabendnacht kommen 
die Ahnengeister!). Die Zwerge fordern auch Brot als Opfergabe. 

Die Zwerge sind heißhungrig auf Speisen, die sie - wenn sie ihnen 
nicht als Opfer gegeben werden - auch stehlen. Man läßt den Erdmänn- 
chen im Aargau auf jedem Acker für ihre Hilfe zwei Gaben stehen; in 
Thüringen heißt die letzte Gabe auch „Wichtelmann“ (Anm.: also auch 
ein Opfer für die Ahnengeister). Die Unterirdischen nehmen dem Bau- 
ern Milch und Butter, schlecken als Kröten verschüttete Milch, Bier und 
Brotkrumen und bringen Segen. Sie naschen ferner Hirsebrei und 
Schnaps, entwenden Bier für einen kranken Zwerg oder auch Einge- 
machtes, stehlen auch Fleisch. Zwischen heimlichem Diebstahl und 
gehörigem Opfer steht die meist unsichtbare Teilnahme an Festgelagen, 
Hochzeiten, Kindtaufen der Menschen, wobei zwischen zwei Gästen ein 
Zwerg sitzt. Im Elsaß wurden den Zwergen bei Hochzeiten und anderen 
Festen die ersten Plätze angewiesen und die besten Bissen, der süßeste 
Most hingestellt - ersichtlich Opfer an die Ahnen. Teilweise bezahlen 
die Unterirdischen Korn auch mit reinem Gold oder Silber. Insgesamt 
gilt, daß die gleichen Speisen, die die Zwerge heimlich oder offen weg- 
nehmen, sie wie alle germanischen Erdmännchen und die Kobolde auch 
als Opfer heischen. Jeder Backende muß ihnen einen Wähen vor das 
Fenster legen oder ein Stück Kuchen in die Hand spenden; man ließ ei- 
nen Wähen auf dem Pflug als Dank für die Hilfe. Erdmännchen begehr- 
ten Kuchen oder Obst. 

Als Lohn für gute Dienste wurden den Heiden oder Wichtelmännlein 
drei Brötlein und ein Krüglein Wasser unter die Tür gestellt, ein tägli- 
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ches Butterbrot auf die Weide, Brot und Käse für Erntehilfe gegeben. 
Man spendete auch Butter und Honig. Abends mußte Milch für die Erd- 
männchen nach dem Melken beiseite gestellt werden, wofür diese das 
Melken am Morgen übernahmen, oder man richtete morgens eine 
Schüssel Milch (mit einem Stück Brot eingebrockt) für das Bergmänn- 
chen oder Erdfräulein und konnte fortgehen, da das Vieh besorgt und 
die Stube gefegt wurde. Im Haus helfende Zwerge verlangten dreimal 
täglich warme Kuhmilch, ein Näpfchen Milch ebenso wie die Unterirdi- 
schen für das Viehhüten. Daneben gab es als Speiseopfer auch Bier und 
etwas Fleisch, Brot, Käse vors Fenster, jeden Abend auf ein bestimmtes 
Bänkchen im Stall ein bißchen Habermus, jeden Abend dem Erdwich- 
tele Speise und Trank, auf der Weide ein Näpfchen Essen auf dem Zaun- 
pfahl, Gabe an den Stalltürpfosten, Suppe mit Brot, Obstkraut. Was vom 
Fasnachtsschmaus übrig blieb, wurde für die Erdwichtele an einem be- 
sonderen Platz über Nacht als Wichtelbrot hingelegt. In den Nächten der 
dreizehn Tage wurden Milchbrei und Honigschnitten im Hausflur für die 
Heinzelmännchen hingestellt. 

Auf das Hinstellen alter Opfergefäße deutet der Glaube, daß die 
Zwerge von den Menschen Braupfannen und Braukessel entleihen, 
Krautkessel, Geschirr für ihre Feste, auch Messer. Am anderen Morgen 
muß man die Geräte am Hügel der Unterirdischen wieder abholen, wor- 
aus deutlich wird, daß es um das Hinstellen von Opfergefäßen an Grab- 
hügeln geht. Als Dank gibt es dann drei dünne Kuchen, einige Kannen 
schönen Bieres, oder der Speiserest verwandelt sich in Gold. Anderer- 
seits verleihen die Zwerge aber auch die gleichen Geräte an Menschen, 
wobei die Menschen dann einen Rest der Speisen im Topf ließen, Milch, 
Hirse, ein Maß Bier, Brot, ein Stück Fleisch oder Wurst, eine Silber- 
münze, Semmel, Kuchen oder ein kleines Geschenk den Zwergen dar- 
brachten (Anmerkung: Hier wird nach meiner Meinung deutlich, daß 
aus Angst vor kirchlicher Inquisition ein selbst hingestelltes Opfergerät 
mit Gaben als von Zwergen entliehen behauptet wurde, da ja das Ahne- 
nopfer durch die Kirche verboten war). Falls von Zwergen entliehene 
Gefäße mit Kot verunreinigt zurückgegeben wurden, rächten die 
Zwerge sich dafür, verschwanden dann auch. 

Üblicherweise ist der Speisezettel der Zwerge einfach: Milch, Milch- 
speisen, ein Stück Butter darin, Roggenmehl, Brei und Erbsen, gelegent- 
lich auch Kuchen und Semmeln, Kraut, Kohl und Rüben, gerne auch 
Honig. Sie nehmen teil am Essen der Bauernwirtschaft, wollen aber auch 
von den Zuspeisen wie Eiern und Eierkuchen, sind aber mit den Resten 
zufrieden, die in den Geschirren übriggeblieben sind. 
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Zwerge werden auch als Schatzhüter gedacht, tragen zuweilen gol- 
dene Ketten oder besitzen goldene Pflugscharen und goldene Gefäße. 
Sie sind nach germanischer Überlieferung kunstreiche Schmiede von 
Gold- und Silberarbeiten. Die Zwerge haben überhaupt die Menschen 
das Backen, Schmieden, Schustern und Schneidern gelehrt und helfen 
ihnen daheim in diesen Künsten, auch beim Brauen. 

So kunstvoll die Zwergenmännlein schmieden, so wunderbar spinnen 
die Zwergenweibchen, ein feines Gespinst aus Flachs und Wolle. 

Die Zwerge wissen mehr als die Menschen, können in die Zukunft se- 
hen und weissagen. Ihr Erscheinen kündigt wichtige Ereignisse an. Die 
guten kleinen Geister kündigen mit ihrem Erscheinen den Tod eines 
Hausbewohners an, besonders auf Schlössern. Sie stellen durch fröhli- 
ches oder trauriges Benehmen eine gute oder schlechte Ernte in Aus- 
sicht. Unerwartete Unwetter und Schneefälle in den Alpen zeigen die 
Erdmännchen an. Sie erteilen allerlei guten Rat, haben Einsicht in die 
geheimen Eigenschaften der Steine und Pflanzen, besonders der heil- 
kräftigen Kräuter und Arzneien, mit welchen sie oft Menschen und Vieh 
helfen, aber auch selber solange leben. 

Noch 1809 soll ein Verwundeter von Erdmännchen geheilt worden 
sein. Zwerge verstehen sich auf Zauberkünste, können sogar unsichtbar 
durch Türen und Mauern wandeln. 

So wie die Zwerge den Menschen helfen, erwarten sie von Menschen- 
frauen, am liebsten von Hebammen, den Beistand für ihre kleinen 
Frauen in Geburtsnöten. Der ursprüngliche Glaube war aber umge- 
kehrt: Wie sich aus den schwedischen und dänischen Jordgumma und 
Jordemodre = Hebamme (Erdmutter) ergibt, erwarteten ursprünglich 
die Menschen bei ihren Geburten Hilfe von den Erdgeistern. Vielleicht 
war das Fest in der Wöchnerinnenstube ursprünglich ein Fest für die hel- 
fenden Zwerge. Ein Mann bittet einen Zwerg um einen Sohn und lädt 
ihn dann als Gevatter ein, nachdem der Wunsch erfüllt wurde (dies ent- 
spricht den indoarischen Gebeten an die Vorfahren!). Wenn man den 
Zwergen Dienste erweist, vergelten sie es. Wenn sie roh behandelt wer- 
den, rächen sie sich aber auch. Mit Vorliebe necken und plagen sie das 
faule und fahrlässige Hausgesinde und halten es in Zucht, ebenso wie der 
Kobold (sind also insoweit Helfer des Bauern!). Eigentlich zu Leide tun 
sie niemandem etwas, erweisen vielmehr Gefälligkeiten, wo sie nur kön- 
nen, von der Hilfe für Verirrte angefangen. Besonders den Armen und 
unschuldig in Not Geratenen erweisen sie Gutes. Auch der Wohlstand 
ganzer Dörfer ist ihnen zu verdanken gewesen, denn „reich machen die 
Quergen“. 
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Als Opferhandlung kann auch gesehen werden, daß junge Ehepaare 
die Zwerge mit einer schönen Kuh beschenken (die ja anscheinend so 
geweiht wurde, daß ein Teil der Milch dann immer für die Zwerge war), 
woraufhin keine Not eintritt. Weit verbreitet ist die Erzählung von se- 
genbringenden Talismanen, die durch eine Ahnfrau, die einer Zwergin 
in Geburtsnöten geholfen hat, oder als Dank für die Erlaubnis, ein Fest 
im Hause abzuhalten, in die Familie gebracht worden sind und nun wir- 
ken, solange sie nicht geteilt oder verschenkt werden, und das Schweige- 
gebot gehalten bleibt. 

Dies kann beispielsweise ein Reichtum schaffender goldener Erbring 
sein, ein Schwert, ein Ring, drei Goldstücke, ein Silberbecher, ein Kri- 
stallbecher, eine Perlenschnur, ein goldener Hering, Rechenpfennig, 
Spindel oder drei goldene Brötchen (letztere wohl aus dem Glauben her- 
aus, daß sich unscheinbare Gegenstände durch Zwergenhandeln in Gold 
verwandeln). 

Unscheinbare Gaben, die einer Hebamme oder einem Fährmann von 
Zwergen geschenkt wurden, verwandeln sich in Gold; meist ist das mei- 
ste schon weggeworfen (beispielsweise Kohlen, Laub, Strohhalme, Pfer- 
demist); die Nachsuche hilft aber nichts mehr. Auch manche alte Mün- 
zen verwandeln sich in Goldstücke. 

Neben die Geschenke tritt die Hilfe, die Arbeit im Haus. In der Regel 
arbeiten sie nur nachts, unsichtbar und unbeobachtet, wenn alles ruhig 
ist, oft mitternachts oder nur samstags (wiederum Hinweis auf Ahnen- 
geister). Sie spinnen Flachs, warten die Pferde, helfen bei allen Hausar- 
beiten (Abspülen, Stuben fegen, Essen kochen, Fleisch einsalzen, Brot 
kneten bis zum Backen des gerichteten Teiges), sie waschen, wiegen die 
Kinder, weben und schustern, schleifen Messer, beschlagen Pferde, hel- 
fen Dreschen und das Korn Mahlen; das von Erdmännchen gepflegte 
Vieh gedeiht vorzüglich und das Futter wird nicht alle. Sie tun, was man 
wünscht, falls man nur sagt: „Wenn es nur die Erdleutlein vollends schaf- 
fen würden“. Jedes Haus hat sein helfendes Paar (Elsaß). Auch mahlen 
die Zwerge das Getreide, ebenso wie Kobolde und Drachen schleppen 
Wichtel und Schanhölleken armen Bauern Reichtum in die Scheune, 
Ähren und Getreide. Die Rolle des hilfreichen Hausgeistes spielt auf 
Amrum der draußen unter einem Stein wohnende Zwerg, der in vielen 
Häusern als unzertrennlicher, unsichtbarer Onnerbänkes weilt. Finden 
Zwerge keine Arbeit im Hause vor, weinen sie; alle diese Arbeiten ver- 
richten sie ohne Lohn außer gewissen Speiseleistungen. 

Außerhalb von Haus und Hof helfen die Zwerge auf dem Feld beim 
Heuen, schneiden, binden, ohne Dank zu begehren, zumal wenn Regen 
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und Gewitter drohen oder der Bauer nicht fertig werden kann, oft über 
Nacht, aber auch über Mittag. Das Korn der Witwe schneiden die Wich- 
tel am hellen Tage. (Hier wurde geheime Nachbarschaftshilfe besonders 
bei Witwen den Zwergen zugeschoben). Sie helfen den Mägden und 
Knechten beim Grasen, Reuten, Pflügen, Eggen, Hacken, bringen dem 
pflügenden oder mähenden Bauern Speis und Trank bald sichtbar, bald 
während des Schlafes, meist Backwerk, aber auch Most, Kuchen, Brot, 
Wein und Bier, Hirsebrei, Grütze. 

Rohheit gegenüber den Zwergen führt zu tödlicher Rache, Geiz stra- 
fen sie mit Unglück in Haus und Stall und wandern aus. Das Ver- 
schmähen von Zwergengeschenken wird gleichfalls bestraft. Verhöh- 
nung bringt Prügel ein. In der Regel ist die Folge der menschlichen Roh- 
heiten gegen die Zwerge ihr Verschwinden. Allerdings führt auch die 
Vernachlässigung oder gar Vorenthaltung des gewohnten Speiseopfers 
an den hilfreichen Zwerg nicht nur zum Auszug, sondern gelegentlich 
auch zu tödlicher Rache. Auch Neugier vertreibt die Zwerge, so wenn 
beispielsweise nächtlich Asche oder Sand ausgestreut wird, und dann am 
Morgen Gänsefüße oder Kinderfüße abgebildet sind. Auch wenn man 
ihren geheimgehaltenen Namen erkundet, bleiben die hilfreichen Erd- 
männchen weg; sie dürfen nicht einmal mit dem Namen „Erdwichtele“ 
angeredet werden, sondern sind mit „Mann“ anzureden. Auch Hohn 
oder Spott vertreiben die hilfreichen Zwerge und mit ihnen Glück und 
Reichtum. Dazu gehört auch jegliche Nachahmung ihrer Stimme oder 
Gebärden und Beschimpfung ihrer Kleinheit. 

Für Ahnengeister spricht wieder, daß sie durch Streit in der Familie 
verscheucht werden, ebenso durch Schelten, wenn sie sich einmal einige 
Nahrung selbst geholt haben. Wenn neue, ungebrauchte Kleidungs- 
stücke hingelegt werden, fühlen sich die Zwerge in manchen Gegenden 
dadurch „ausgelohnt“, „abgelohnt“, oder „ausgezahlt“ und kehren nicht 
wieder, oftmals trauernd. Als Begründung des Abzugs wird öfter das 
Gefühl des Beobachtet- und Verspottetseins genannt, weil die Zwerge 
sich durch die neuen Kleider wegen ihrer kleinen Gestalt und zerrisse- 
nen Röckchen verhöhnt fühlen, oder aber meinten, daß der Geber nun 
so reich sei, daß er keine Hilfe mehr brauche. Müller-Bergström meint, 
daß beides erst eine sekundäre Erklärung sei: es handele sich bei dem 
Schenken von Gewand um einen unerlaubten Eingriff in die Geister- 
welt. Aber im Gegensatz hierzu stehen die auch von Müller-Bergström 
erwähnten Ansprüche von dienenden Heinzelmännchen, zu jedem Neu- 
jahr ein neues Zwilchkleid, ein rotes Kleidchen, Rock oder wenigstens 
ein Höschen oder ein paar Strümpfe oder Hütchen geschenkt zu bekom- 
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men, welcher Glaube alt ist, da ihn schon Burkhard von Worms tadelt. 
Möglicherweise ist ja der Glaube, daß sich mit der Hingabe von Klei- 
dungsstücken ein „Ausloben“ verbinde, auch jünger und leitete sich von 
Kleidergaben an ziehendes Gesinde her. Wie im Abschnitt über den Ko- 
bold erwähnt, mußte ein hölzernes Christkind jedes Jahr zu Weihnach- 
ten ein reines Hemd bekommen, ein Brauch, der wohl von Ahnenfigu- 
ren — die durch die Kirche dann verboten wurden - auf das Christkind 
übertragen wurde. Als Nachklang dieser heidnischen Ausstattung des 
Kobolds könnte dann der norwegische Brauch gesehen werden, dem 
Kobold zu Weihnachten ein Stück Stoff und eine Schere zur Selbstbedie- 
nung hinzulegen. Als die Erinnerungen an Ahnenfiguren gänzlich ge- 
schwunden waren, konnte sich an Kleiderhingabe die Vorstellung des 
„Auslobens“ hängen. Eine Harmonisierung beider Vorstellungen wird 
in den Erzählungen vorgenommen, wo der Abzug der Zwerge damit be- 
gründet wird, daß ein Fehler durch den Geber gemacht worden sei: neue 
statt gebrauchte Kleider, oder falsche Farbe, fehlende Schleißen. Ange- 
sichts der in jüngerer Zeit unterschiedlichen Vorstellungen zur Kleider- 
gabe ist festzuhalten, daß gesamtgermanisch nur das Speiseopfer als all- 
gemein verbreitet gelten kann. 

Daß es sich bei den Zwergen um Totengeister handelt, ist aus der über 
ganz Norddeutschland verbreiteten Sage von dem nächtlichen Auszug 
der Zwerge ersichtlich, die über einen Fluß durch einen Fährmann ge- 
setzt werden wollen. Meist erscheint dem Fährmann nur ein Zwerg; der 
Fährmann wundert sich aber, daß — obwohl er niemanden sieht - das 
Schiff ganz tief einsinkt, und er zuweilen Getrappel und leises Murmeln 
sowie feine Stimmen hört. Regelmäßig wird er reich belohnt. Mit dem 
Wegzug der Zwerge wird die Luft kalt, die glückliche Zeit ist für die Ge- 
gend vorüber, die Äcker werden dürr. Die Erdmännchen haben der bö- 
sen Leute wegen die Häuser verlassen. Um 1800 will man noch viele 
Norgen sogar tagsüber wimmeln gesehen haben, aber im Bernischen 
wird 1826 der Glaube an die Bergmännchen als aussterbend aufgezeich- 
net. Als Grund für das Verschwinden wird unter anderem genannt, daß 
der Papst alle Gespenster „in Bann gelegt“ habe. 

Zurecht sagt Müller-Bergström, daß die Zwerge so mannigfache und 
deutliche Totenzüge an sich tragen, daß sie als Totengeister, Ahnengei- 
ster und Seelengeister angesprochen werden müssen. Wenn er allerdings 
— mit Rücksicht auf die Bergzwerge und Waldzwerge - meint, daß eine 
ursprüngliche Scheidung zu den Naturgeistern nicht angenommen wer- 
den könne, so teile ich diese Auffassung nicht. Sie sind eine spätere Er- 
scheinung, und es wurden da Vorstellungen des Haus- und Ahnengei- 
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stes, der auch auf dem eigenen Acker hilft und das eigene Vieh behütet, 
in den Wald oder von Bergleuten aufihre neue Arbeitsstätte übertragen, 
so daß noch am Barbaratag 1870 den Bergmandin Speise und Trank ge- 
spendet und ein rupfendes Grobengewand in Salzburg in den Hauptstol- 
len gehängt worden ist. Gegenüber der uralten heidnischen Opferzeit zu 
Weihnachten, bei hohen Festen und ursprünglich wohl täglich mit einfa- 
cheren Speisen, welche Opfer sicherlich noch aus der Heidenzeit stam- 
men, ist die Widmung der heiligen Barbara für Bergleute durch die Kir- 
che ersichtlich jüngeren Datums. Durch christlichen Einfluß werden ei- 
nerseits die Zwerge ins Schreckhafte, Teuflische verzerrt, andererseits 
den Kindern gegenüber verniedlicht und in pädagogischer Absicht 
mißbraucht. Müller-Bergström zählt zusammenfassend die Züge auf, die 
Zwergen und Elben als Totengeister erscheinen lassen: Totenhaftes 
Aussehen; die Totenfarbe des Gesichtes; eiskalte Hände, die totenähn- 
lich verwelken; graue, gerippenhafte Gesichtszüge; Füße von Enten, 
Gänsen, Geißen oder Füße von Gerippen; und meist graue Kleidung. 
Die grauen und weißen Männel des Voigtlandes sind deutlich Totengei- 
ster, deren Begegnung den Tod nach sich zieht. Ihre Lichtscheu, ihr 
ganzes nächtliches Wesen in Tanz und Hilfe, Besuch und Auszug passen 
ebenso zum Totenwesen wie die Namen Unterirdische, das stille Volk, 
Aulken, Ullerkens. Ihre Beziehung zum Tod wird auch dadurch deut- 
lich, daß Leichenwachen damit erklärt werden, daß die Zwerge in der 
Nacht die Leiche stehlen könnten. Ein Zwerg holt Dietrich von Bern am 
Ende seines Lebens. Als offenbare Totengeister schlafen die Zwerge in 
einer Bergeshöhle, einen Alten mit um einen Tisch gewachsenen Bart in 
der Mitte (Oberpfalz, Thüringen, Westfalen). Ihr ganzes unterirdisches 
Reich ist ein Reich des Jenseits. Viele der Felshöhlen, die für Zwergen- 
löcher gelten, dürften frühgeschichtliche Wohnungen und Grabstätten 
gewesen sein. Nicht nur die altnordischen Quellen setzen alfar und Tote, 
Hügelbewohner gleich, sondern auch das nördliche und östliche 
Deutschland sieht den Wohnsitz der Unterirdischen in alten Gräbern 
oder unter dem Kirchhof. Die mögliche Beziehung der roten Farbe zum 
Herdfeuer, noch sicherer der Wohnsitz am Herd, dem uralten Bestat- 
tungsplatz, weist auf den Ahnenkult als eine Quelle des Hausgeister- 
und damit des Zwergenglaubens. Die Wichtelmännchen gelten ebenso 
wie die Heimchen, Heugütel, Klabautermänner als ungetaufte Kinder, 
also Seelengeister. Die mit der Perchta umfahrenden Elben, Schretel, 
Heimchen sind ungetauft. Nach Trithemius geben sich die in Höhlen 
wohnenden und nachts auf Feldern tanzenden „Dämonen“ (also Zwerge 
oder Elben) für Verstorbene aus. Bei den Gaben von Brot, Kuchen, 
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Milch und anderen Speisen an die hilfreichen Zwerge handelt es sich — 
wie die Allerseelenopfer des katholischen Kulturkreises und die indo- 
germanischen Totenopfer zeigen - um alte Totenopfer. 


Die Fährmanngeschichten von Zwergen finden ihr Gegenstück im al- 
ten Mythos von der Überfahrt und dem Fährgeld der Seelen; gerade der 
Rhein galt im Mittelalter als Grenzstrom zwischen Ober- und Unterwelt, 
so daß im 13. Jahrhundert sterben hieß: „An den Rhein gehen“. Die Be- 
zeichnung Rosengarten, die wir für das Zwergenreich gefunden haben, 
ist zugleich ein alter Friedhofsname. Daneben findet sich mit den Zwer- 
gen aber auch die Vorstellung von unterdrückten oder Resten von Ur- 
einwohnern verbunden. Das absolut Vorherrschende ist aber die Vor- 
stellung von Totengeistern. Dementsprechend erscheint der verstorbene 
Großvater als Zwerg (Grimm: Sagen 30 Nr.43) 


In welcher anderen Gestalt erscheinen die Toten? 


A“ die Kobolde, Zwerge, Wichte, Heinzelmännchen usw. bin ich 
vorstehend schon eingegangen; auf die eigentlichen Geistererschei- 
nungen komme ich später zu sprechen; hier will ich jetzt die Tiere, die für 
Ahnen stehen, erwähnen. 


Ich habe schon dargelegt, daß der Tote als Maus gedacht wird (ein- 
drucksvolles Beispiel bei Ranke, a. a. O., S. 55, 13), als Schlange (wie im 
baltischen Glauben ersichtlich, ist dabei die ungiftige Ringelnatter ge- 
meint), und als Kröte, weshalb es streng verpönt ist, Ringelnatter oder 
Kröte etwas zu Leide zu tun. (HWA, unter „Arme Seelen“, Sp. 587). An- 
zumerken sind hier auch die in Märchen sich hilfreich zeigenden Haus- 
schlangen. Der Langobardenkönig Romualt hatte eine aus Gold gefer- 
tigte Schlange (Leben des Barbartus, 8), vielleicht auch ein Ahnensinn- 
bild. Sehr häufig werden Seelen aber auch als Vögel gedacht; im Ravens- 
berger Land in Westfalen hat der hölzerne Betthimmel eine Klappe, die 
geöffnet wird, sobald der Mensch seine Seele aushaucht, damit diese als 
Vogel davonfliegen kann (Zaborsky, a. a. O., S. 185). Auf die Stangen 
mit der Taube bei den Langobarden habe ich bereits hingewiesen. Wenn 
die Kinder um Fürstenfeldbruck zu Frühlingsanfang den Vögeln Brot- 
krumen hinstreuen, rufen sie dabei: „Pick, pick auf! Ich opfer’s den ar- 
men Seelen auf“ (a. a. O.,S. 186). Auf den Halligen fährt die Seele unge- 
tauft verstorbener Kinder in einen kleinen weißen Vogel. Auf Grab- 
mählern am kurischen Haff waren oben Vögel angebracht (a. a. O., S. 
186 f.). Nach schlesischem Glauben fliegen die Seelen als Vögel um die 
Kreuze der Friedhöfe (HWA, unter „Arme Seelen“, Sp. 586). 
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Mittelalterliche Predigten weisen zahlreiche Anspielungen auf die 
Vogelgestalt der Seele auf, und in mancher deutschen Volkssage verläßt 
die Seele des Gerechten den Körper als weiße Taube, die des Verdamm- 
ten aber als Rabe, wobei dies sicherlich christliche Umformung ist. Auch 
als Hühner zeigen sich die Seelen Verstorbener (HWA, unter „Seelen- 
vogel“, Sp. 1575 £.). Die Vorstellung an eine Menschenseele in Vogelge- 
stalt ist aber älter und gemeinindogermanisch, läßt sich aber auch u. a. in 
China, Indonesien und Amerika belegen (HWA, unter „Seelenvogel“, 
Sp. 1572). Finnen und Litauer nennen die Milchstraße den Weg der Vö- 
gel (Grimm, Deutsche Mythologie, II, S. 691; dort auch die Mitteilung 
über die Böhmen). Die Seele Alexander des Großen flog als Adler zum 
Himmel, und auch nach der Vorstellung der slawischen Völker ent- 
weicht die Seele in Vogelgestalt aus dem Munde, was auch der deutsche 
Volksglaube kennt (wie vor, Sp. 1572 £.). Aus dem Machandelboom 
fliegt das Brüderchen als Vogel, und im Liede von Helgi Hjörwardssohn 
hat sich Jarl Franmar in einen Adler verwandelt. Nach Ansicht der heid- 
nischen Böhmen schwebte die Seele in Vogelgestalt so lange auf den 
Bäumen des Waldes, bis der Körper verbrannt war. Nach einem Senner- 
lied singt das Mädchen: „Und wann ich stirb, wird ich a Schwalbn.“ Ähn- 
liches weiß die Volkssage von Raben, Nachteulen, Kuckuck, Specht und 
Enten zu berichten. Die redenden Vögel im Sigurdliede, die Gudrunsage 
und viele andere Beispiele bezeugen, daß man sich die Seele mit Flügeln 
dachte, und noch die Engelsvorstellungen mit Flügeln gehen in diese 
Richtung (Strasser, a. a. O.,S. 18). 

In nordischen Quellen erscheinen die Seelen schöner Frauen als 
Schwäne, wohingegen Männerseelen als Adler, Bären, Stiere und 
Füchse erscheinen (Strasser, S. 47). Deswegen streuten manche Men- 
schen an Geisterorten Asche, und in dieser zeigen sich dann die Spuren 
von Vogelfüßen (HWA, unter „Geist“, Sp. 489). 

Tote gehen auch als Lichter um (HWA, unter „Geist“, Sp. 493), und 
das Irrlicht (d. h. den Totengeist) macht man sich dienstbar, wenn man 
ihm Milch oder ein Butterbrot verspricht (HAW, unter „Speiseopfer“, 
Sp. 530). Die über dem Moor auftauchenden Lichter werden als die See- 
len von im Moor versunkenen Wanderern gedeutet. Vergleichbare Vor- 
stellungen gibt es auch auf Island, wo Hügelgräber, auf denen hauga-eldr 
(Hügelfeuer) brennen, von den Angehörigen besonders gepflegt werden 
müssen, weil in ihnen ein unverwester Wiedergänger liegt. Grettir sieht 
auf dem Hügelgrab Karls des Alten ein starkes Feuer aufleuchten, geht 
ins Grab, ringt mit ihm und kann ihn erst überwinden, als er ihm den 
Kopf vom Rumpf trennt und den Kopf ans Ende des Rückens setzt, wo- 
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durch er den Toten zur Ruhe zwingt. Auf Island erscheinen noch heute 
die Gespenster zuweilen flammenumkreist (Strasser, a.a.O., S. 49). In 
Schweden heißt das Feuer Eldgast, in Dänemark Lygtemand, und in 
deutschen Sagen gibt es neben Irrlicht die mannigfachsten Bezeichnun- 
gen: Irrwisch, Lüchtemännekens, Wiesenhüpfern, Feuermännchen 
(Strasser, wie vor, S. 23). Von den irwischen heißt es, sie steigen aus dem 
Gottesacker (d.h. Friedhof) empor, und Lichter und wabernde Flammen 
zeigen sich um und auf Gräbern (Grimm, unter „Gespenster“ XXXI, 
S.279). Die Hervör-Saga berichtet, Agantyr und seine Brüder seien 
allnächtlich als Flammen auf ihren Gräbern erschienen. Nach deutschem 
Volksglauben sind — wieder ein Bezug zum Heidentum - die Irrlichter 
die Seelen ungetaufter Kinder, (Ranke, a. a. O., S. 70), und nach schwe- 
dischem Volksglauben kann sich der Schutzgeist (värd) des einzelnen 
Menschen als Licht offenbaren (Pering, a. a. O., S. 250). 

In der vorwissenschaftlichen Vorstellungswelt bedarf das Erscheinen 
des Verstorbenen in veränderter Gestalt so wenig der Erklärung, wie die 
Vermenschlichung der Tiere im Märchen für das Kind der Erläuterung 
bedarf. Sagen, in denen der Ahnherr als schwarzes Roß, die Ahnfrau als 
weißer Geier, ertrunkene Ahnen sich als Seehunde zeigen, sind leben- 
dige Zeugnisse dafür, ebenso wenn man der Hausschlange, dem Hausot- 
ter, dem Heimchen oder der Unke im Herdwinkel Milch hinstellt. Sie 
kommen aus der Erde, wo früher der Ahn (im Hause) begraben wurde, 
und sind (so wie die Langobarden im 7. Jahrhundert als Ahnengeist gol- 
dene Schlangenbilder verehrten) Ahnenverkörperungen, weswegen sie 
nicht getötet werden dürfen (HWA, unter „Ahnenglaube“, Sp. 229 £.). 
Wenngleich natürlich immer Vorsicht am Platz ist, wenn bei verschiede- 
nen Völkern vergleichbare Bräuche bestehen, weil diese nicht entlehnt 
zu sein brauchen, sondern aus unterschiedlichen Motiven selbständig 
entstanden sein können, fällt doch auf, daß sich bei den Massai (nach de- 
ren Glauben gewöhnliche Menschen nicht weiterleben) die Seelen von 
verstorbenen Medizinmännern und Reichen in Schlangen verwandeln, 
die sich in der Nähe ihrer Nachkommen aufhalten, an ihrem Schicksal 
Anteil nehmen, so daß einer in die Hütte gekommenen Schlange von der 
Frau Milch hingegossen wird, wobei verschiedene Untergruppen der 
Massai jeweils ihre eigenen verehrten, heiligen Schlangen haben. (Hans 
Findeisen: „Das Tier als Gott, Dämon und Ahne“, 1956, S. 69). Auf den 
friesischen Inseln leckten die Unterirdischen in Gestalt von Kröten die 
Milch auf, und man mußte ihnen die Brotkrumen überlassen (HWA, un- 
ter „Speiseopfer“, Sp. 524). Ein zu erlösender Geist erscheint als graue 
Schlange (HWA, unter „Geist“, Sp. 507), und Geister wählen sich neben 
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der Gestalt von Vögeln auch die einer Schlange, Kröte oder Maus 
(HWA, unter „Geist“, Sp. 492). Zur Verbindung von Schlange und Seele 
ist in Grimms Sagensammlung eine aufschlußreiche Geschichte, wie Kö- 
nig Guntram einst nach der Jagd einschläft, seine Seele in Schlangenge- 
stalt aus seinem Munde kriecht, die in einem Berge verschwindet. Nach 
einiger Zeit kehrt sie zurück, der König erwacht und erzählt nun, er habe 
geträumt, er sei in einen Berg gegangen, dort habe ein großer Schatz ge- 
legen, der dann auch gehoben wird. Die Seele kann den Schläfer auch als 
Maus, Eidechse oder Vogel verlassen, oder als Hauch oder Rauch 
(HWA, unter „Seele“, Sp.730), wozu die Redewendung gehört: „Er hat 
seine Seele ausgehaucht.“. Der Tod ist ganz natürlich für das frühere 
Empfinden nur mit einer anderen Erscheinungsform des Verstorbenen 
verbunden. 

Im deutschen Sprachgebiet kennt man auch den Seelenschmetterling. 
Das griechische Wort Psyche bedeutet neben Seele auch „Schmetterling, 
Falter“, und wenn in Litauen ein Nachtfalter um das Licht flattert, sagt 
man, es sterbe jemand und die Seele gehe von hinnen. Vesha heißt bei 
den Slovenen Irrlicht, Schmetterling und Hexe. Und als Schmetterling 
erscheinen bei uns der Alb, die Holden, Elben sowie Hexen (HWA, un- 
ter „Seelenvogel“, Sp. 1576). Die Vorstellung des Seelenschmetterlings 
ist in der mykenisch-minoischen Kultur erstmals bezeugt, wobei 
zunächst Nachtfalter, erst in hellenistischer Zeit auch Tagfalter ange- 
nommen wurden; im 14. Jahrhundert hat das Christentum die Schmet- 
terlingsentwicklung als Sinnbild des Todes und der Auferstehung über- 
nommen (Naturwissenschaftliche Rundschau 2005, S. 531 ff.). 

Findeisen ist der Auffassung, daß — wenn auch bestimmten Göttern 
Tiere zugeordnet werden (Wotan der Wolf und Rabe, Freyr der Eber, 
Thor der Ziegenbock, Forsite der Schwan usw.) -, im allgemeinen bei 
den Germanen der Ahnenkult jedoch nur menschlichen Vorfahren ge- 
widmet worden sei (Findeisen, S. 64). Daß ähnliche Vorstellungen wie 
bei den Jägervölkern herrschten, was den Gestaltwechsel angeht, ent- 
nimmt er dem Glauben an den Werwolf (= Mann-Wolf), wonach sich 
Männer in Wölfe verwandeln können. Diese Auffassung ist nicht nur im 
Norden bezeugt, sondern auch in einer hessischen Volkssage (Findeisen, 
S. 75). Im Norden finden wir die Sagenvorstellung, daß bei einer 
Schlacht ein Mitkämpfer schläft, ein riesiger Bär aber auf Seite seiner 
Gefährten mitkämpft; als er geweckt wird, schilt er den ihn Aufwecken- 
den, da dann der Bär verschwunden war. Die japanischen Ainu glauben, 
daß sie von einer Verbindung eines Mannes mit einer Bärin abstammen, 
ziehen Bärenjunge groß, die nach 2 % Jahren getötet werden in einem 
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großen Fest, wobei der getötete Bär zu seinen Ahnen geschickt wird; der 
Kopf wird sorgsam aufbewahrt, da dann der Bär nach ihrer Meinung 
wiedergeboren wird. (Findeisen, S. 20 f). Der Bär spielt auch sonst bei 
den Nordvölkern, z. B. Lappen, sibirische Völker u. a. eine große Rolle. 

Die tungusischen Lamuten singen bei der Bärenjagd Lieder, in denen 
es heißt: „Großvater Bär, unsere Großmutter, deine ältere Schweser 
Dantra befahl dir und sagte dir: Erschrick uns nicht, stirb“. Die Sagai im 
Altaigebirge feiern Erinnerungsfeste für den Bären, die vollkommen de- 
nen für verstorbene Verwandte gleichen. Es wird die ganze Nacht ge- 
trunken und gegessen, gelegentlich durch Weinen unterbrochen: „Mein 
Großvater-Alter ist gestorben“ oder „Meine Großmutter-Alte ist ge- 
storben“ (Findeisen, S. 20). Nach dem Glauben der Giljaken sind die 
Bären im Jenseits Waldleute, die durch Opfergaben (z. B. getötete 
Hunde) bewegt werden, Bärengestalt anzunehmen und sich dann jagen 
zu lassen, wobei sie nach dem Tod wieder zum Herrn des Waldes gehen 
(Findeisen, S. 22 ff). Die bei Archäologen Verwunderung hervorrufende 
Tatsache, daß in vorgeschichtlichen Höhlen mit bestatteten Bären über- 
durchschnittlich viele Hundeknochen gefunden wurden, findet in dem 
Hundeopfer der Sibirier an die Bären seine Erklärung. 

Wichtig ist überall, den Kopf und oft auch (z. B. bei den Jenissejern) 
die Knochen aufzubewahren, die z. B. im Stammloch einer alten Lärche 
beigesetzt werden (Findeisen, S. 19). Alle Bärenschädel einer Jagdsaison 
werden im Beringmeergebiet von den Bewohnern bei Wanderzügen in 
besonderen Säcken mitgeführt. Bei den Ostjacken werden bei einem er- 
legten Bär die Zähne mit Fett oder Blut eingeschmiert, da auch hier der 
Bär als „Gast“ gilt, der seinen Brüdern sagen möge, er sei gut aufgenom- 
men worden. Fast wörtlich sagen die Lappen einem getöteten Bären das- 
selbe, wenn sie ihm ein Stück Fisch ins Maul stecken (Findeisen, S. 26). 
Die Karagassen, Sagaier, Kalaren und Karginzen hängen den Bären- 
schädel an einem Baume auf, die Tubabaren und Tengizen begraben ihn, 
die Jukuten und Tunguben hingen den Kopf in der Nähe der Wohnung 
auf, brachten alle anderen Knochen in den Wald und legten ihn auf eine 
über Baumstümpfen errichtete Pritsche (Findeisen, S. 35). Wir wissen, 
daß die Lappen in ihrem Kult viele germanische Vorstellungen über- 
nommen haben, aber auch bei den sibirischen Völkern ist ein Einfluß der 
Megalithiker anzunehmen. Dieselben Höhlenmalereien, die in den spa- 
nischen und französischen Höhlen 30000 Jahre überlebt haben, finden 
sich in Höhlen im Kaukasus, und dieselben fälischen Skelette mit einer 
Körpergröße von 1,80 m. Deswegen ist davon auszugehen, daß sie auch 
den Bärenkult, den wir bis vor einigen Jahrzehnten noch ausgeübt fan- 
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den, dorthin verbreitet haben, denn z. B. in der Drachenlochhöhle bei 
Vättis fanden sich in Wandnischen, durch Mauern abgetrennt, zahlrei- 
che Bärenschädel beigesetzt, sorgfältig aufgestapelt, vielfach auch die 
Knochen der großen Extremitäten. Der Großvater erscheint zuweilen 
auch bei den Germanen als Bär (E.H. Meyer: „Germanische Mytholo- 
gie“, S.104). Zugrunde lag dort offensichtlich die Auffassung, daß das 
Leben fortdauert oder wieder ersteht, sofern nur Kopf und Knochen er- 
halten blieben, eine Vorstellung, die wir noch in der Edda finden, wo ei- 
ner von Thors geschlachteten Böcken nach der Wiedererweckung am 
nächsten Tag lahmt, weil der Gast unerlaubterweise einen Knochen ge- 
spalten hatte. 

Aus den Parallelen zum Speiseopfer an die armen Seelen, den ver- 
wendeten Begriffen „Alfen = Elfen = Alben = Totengeister“ und den 
Parallelen zu dem Speisen von Schlange und Kröte ist ersichtlich, daß es 
sich bei allen diesen Opfern an die Hauskobolde und Tiere um Opfer an 
die Ahnenseelen handelt, wobei unentschieden bleiben muß, ob wegen 
der christlichen Verbote der Speiseopfer an die Toten das Volk sich hier 
„Ausreden“ geschaffen hat, oder aber tatsächlich eine ursprüngliche 
Vorstellung schon im Heidentum vorgelegen hat. Dafür, daß andere 
Vorstellungen gedeckt werden sollten, sprechen die zahlreichen Sagen, 
daß hilfreiche Zwerge durch Kirchenglocken vertrieben werden und 
auswandern. (Ranke, a. a. O., S. 156 £.) Auch der Hauskobold, der sich 
wie die Seelen in eine beliebige Gestalt verwandeln kann, spricht keine 
Namen von Heiligen oder Christus aus und verschwindet dann, wenn er 
dies tun soll. (Ranke, a. a. O., S. 162, 163, 165). Er kann nicht beten und 
das Läuten von Kirchenglocken nicht vertragen (HWA, unter „Kobold“, 
Sp. 45, 46), und zuweilen wird angenommen, daß es sich bei ihm um die 
Seele eines ungetauften Kindes handelt (Ranke, a. a. O., S. 160). Die 
möglicherweise von den Griechen übernommene Sitte, der Leiche eine 
kleine Münze in den Mund unter die Zunge zu legen, als Fährzoll für den 
Weg über den Totenstrom, findet sich auch bei manchen Deutschen, so 
im Harz mit dem Spruch: „Ich gebe dir einen Zehnpfennig, nun lass mir 
meinen Nährpfennig“ (E.H. Meyer, a.a.O., S.270). Als Fährmann der 
Seelen begegnet auch Wodan, aber auch der Fährmann Beck zu Spie- 
chern in Thüringen erzählte von der Anmeldung unzähliger Wichteln, 
und bei Kaulsdorf an der Saale und an der Elster bei Köstritz ist Perchta 
mit den Heimchen übergefahren (HWA, unter „Seelenüberfahrt“, Sp. 
1568 £.; siehe auch oben im Kapitel „Zwerge“) 

Hier wird Perchta, die als Frau Holle ja auch im Märchen von Gold- 
marie und Pechmarie Herrscherin über die toten Kinder ist, in Zusam- 
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menhang mit den Totenseelen gebracht. Strasser hält es für denkbar, daß 
Frau Holle oder Hulda als Führerin des Seelenheeres und Segenspende- 
rin mit Hel in Verbindung gesetzt werden könne, weil das fleissige 
Mädchen, das in den Brunnen springt, nach dem Märchen von Frau 
Holle in ein Land gerät, wo eine schöne Wiese ist, wo die Sonne schien 
und tausend Blumen standen. Dies könnte ein Hinweis sein auf ein Wei- 
terleben einer Ertrunkenen. (a. a. O., S. 35). Ein oberdeutscher Beicht- 
spiegel beklagt, daß sich die Deutschen auch versündigten, „die an der 
Perchtnacht der Percht speiß opfert und dem Schretlein“, und der Te- 
gernseer Codex erwähnt die Speiseopfer beim Besuch von „Perchtae 
cum cohorte“ (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 529). Bei den „Schret- 
lein“ handelt es sich um Totenseelen, wobei ein Codex aus dem Jahr 
1458 berichtet, daß am 1. Mond des Jahres des Abends ein Tisch mit 
guter Speise „den schretelen“ sie des Nachts setzen; nach Michael Behei- 
mer richtet man ihm einen Tisch mit Speisen in der Perchtnacht her. In 
Tirol wurde dem Schretlein manchmal wie der Percht etwas vom Nacht- 
mahl vorgesetzt, und in Steiermark und Kärnten stellt man dem Schratl 
seine Speise hinter den Ofen. Die Slovenen haben das übernommen und 
opfern dem Schratel Hirsebrei. In der Steiermark half der Schratel einer 
Magd, wofür sie ihm abends auf dem Herd ein Abendessen richten 
mußte, meist den Rest vom Mahl der Dienstboten (HWA, unter „Spei- 
seopfer“, Sp. 530). 

Die Speiseopfer, die der Percht gebracht werden, sind nach meiner 
Auffassung an sie als Führerin der toten Ahnenseelen gegeben worden, 
die als „cohorte“, Schretlein u.a. zuweilen als zusätzliche (und ursprüng- 
lich vor der Christianisierung vielleicht einzigen) Gabenempfänger noch 
erscheinen. Der Kärntner stellt am Vorabend des Perchentages Brot und 
gefüllte Nudeln für die Percht bereit; wenn sie davon ißt, gibt es ein gutes 
Jahr. In Tirol hat man früher am Gömnachtabend oder am Weihnachts- 
abend etwas von der Festmahlzeit auf dem Tisch stehen lassen; wenn die 
Leute zu Bett gegangen waren, kam die Percht als steinaltes Weiblein 
und kostete von der Speise. Meist läßt man für sie Krapfen oder Nudeln 
stehen, in der Steiermark Milch und Brot, von der man vorher gegessen 
haben muß (hier ist die Eigenart des Speiseopfers also besonders be- 
tont), im Mölltal Mehl, Würste und Speck. Früher ließ man in Tirol von 
den drei Speisen, die auf den Tisch kamen, an den drei Rauchnächten für 
die „Stampa“ etwas stehen. Man wirft für die Percht auch Speisen ins 
Feuer (wie für die armen Seelen), oder richtet auch feierlich einen 
ganzen Tisch mit Speisen. Eine offizielle Opferspeise für die Percht sind 
die Gstampanudeln, auch Speck und Brot. In Wocheiner Feistritz wird 
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am Abend des Vincenztages auf dem Herd ein einfaches Mahl für die 
Percht bereitgestellt, damit sie das Haus verschone, oder auch an den 
Quatembern (an denen die armen Seelen auch oft erscheinen). In Böh- 
men gehören in den Rauchnächten die meisten Speiseopfer der Percht 
(HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 529). Der Frau „Holden Perchta“ stel- 
len die Deutschen in Ungarn am Weihnachtsabend den Rest der 
Mohnspeise in der Schüssel hin, und in allen Alpenländern von Tirol bis 
Kärnten läßt man für sie und ihre Kinder am Dreikönigsabend die Reste 
der Abendmahlzeit stehen, oder man buk noch vor nicht langer Zeit die 
Anricht, die man in Gestalt von besonderen Nudeln und Küchele ihr 
aufs Dach setzte (HWA, unter „Opfer“, Sp. 35). Holle wie Berchta sind 
Gemahlinnen des Totengottes Wodan (Grimms Deutsche Sagen Nr. 4, 
7). Sie ist dieselbe wie Frija, Fru Gauden, Herke, wobei sich aus dem an- 
gelsächsischen Säerspruch ergibt, daß Erke die Mutter Erde selbst ist; 
Brunnen galten deshalb weithin als Eingang ins Totenreich (Strasser, a. 
a. O.,S. 50). Dementsprechend bekommt in Westfalen der wilde Jäger = 
Wotan seine Speise, und auch andernorts setzt man den „seligen Leuten 
des Guotisheeres“ Speisen auf den Tisch. In Norwegen setzte man der 
Asgaardsreia auf den Hof von der Speise und dem Bier, und für die 
„Gloso“, eine Geistersau (Tier Freyas!), wurde Stockfisch und Grütze 
hingestellt, oder man opferte ihr wie dem wilden Jäger eine Garbe 
(HWA, unter Speiseopfer, Sp. 530). 
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er ursprüngliche Glauben im Norden dürfte gewesen sein, daß die 

Toten im selben Zustand, wie sie gestorben waren, weiterlebten. 
Einst sahen Skarphedin und Högni in der Njalssaga den Hügel des Gun- 
nar auf Hlidarendi offen, wobei Gunnar sich im Hügel umgedreht hatte 
und gegen den Mond blickte; sie sahen, daß Gunnar sehr heiter und sehr 
freudigen Aussehens war. Er sang ein Lied mit so hoher Stimme, daß sie 
es deutlich hörten, obwohl sie entfernt waren. Dann schloß sich der Hü- 
gel. Als eine Magd Helgi mit großem Gefolge ins Grab reiten sieht, holt 
sie ihre Herrin, die Witwe Siegrun, und diese vollzieht den Beischlaf mit 
ihrem Gatten im Hügel mit den Worten: „Ich will, oh Heerführer, in dei- 
nen Armen schlafen, wie ich es mit dem lebendigen Fürsten tat.“ Der 
Leichnam lebt im Grab im wesentlichen wie vor seinem Tode, hat diesel- 
ben Bedürfnisse, ist zwar zuweilen unsichtbar, aber hat gleichwohl Ge- 
wicht (Ranke, a. a. O., S. 52 f, 57). Teilweise erschienen die Toten — was 
ausweislich Thule Bd. VII (S.133) als gutes Vorzeichen galt — bei ihrem 
eigenen Erbmahl, so Thorodd, der mit seiner Schiffsbesatzung ertrunken 
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war und mit seinen Leuten völlig durchnäßt zum eigenen Totenfest er- 
schien, sie ihre Kleider auswrangen und von den Feiernden gut aufge- 
nommen und bewirtet wurden. Der Tote gilt also als lebender Leichnam, 
in voller Leibesgestalt mit Sprache, Hunger, Durst und anderen mensch- 
lichen Bedürfnissen ausgestattet. In Deutschland findet sich der Glaube 
an den im Grab lebenden Leichnam besonders im nordostdeutschen Ko- 
lonisationsgebiet, wohingegen in Niedersachsen nur noch die Annahme 
besteht, der Tote besitze während der Aufbewahrungstage noch gewisse 
Lebensfunktionen (HAW, unter „lebender Leichhnam“, Sp. 501). 

Die Toten konnten aber auch schon nach den Überlieferungen in den 
Sagas die Gräber verlassen, als Wiedergänger teilweise Schaden tun, 
teilweise sich auf dem Hof nützlich machen. Auch nach allgemeiner 
deutscher Anschauung haben die Geister wirkliche, ätherisch feine Kör- 
per, sind Wesen feinster Substanz und durchsichtig, wobei sie das Ausse- 
hen und die Beschäftigung haben, in der man den Verstorbenen unmit- 
telbar vor dem Tode sah. Manche gehen in ganz altertümlicher Klei- 
dung, Ermordete und Verstümmelte erscheinen mit ihren Wunden, Hin- 
gerichtete ohne Kopf oder mit dem Kopf unter dem Arm. (HWA, unter 
„Geist“, Sp. 489 f.). Deswegen wollten germanische Krieger nicht den 
„Strohtod“ sterben, d.h. krank dahinsiechen, sondern lieber in der Fülle 
ihres Lebens in der Schlacht fallen. Deswegen töteten sich Greise teil- 
weise selbst; auf Gotland gab es entsprechende Felsen, wo sie sich ins 
Meer stürzten. Die Greisentötung war ursprünglich von Glaubensvor- 
stellungen bedingt; sie wurde von dem Opfer selbst als notwendig und 
wünschenswert betrachtet. Wenn die Gautrekssaga berichtet, daß auf 
diese Weise die alten Menschen ohne jede Krankheit sterben und zu 
Odin fahren, so schimmert noch der Gedanke durch, daß man in voller 
Kraft ins andere Dasein übergehen sollte. Die Gautrekssaga bringt die 
Erzählung von einem steilen Felsen, von dem die Alten hinabgestürzt 
wurden. Ob diese Sitte auch in anderen Teilen von Skandinavien ge- 
herrscht hat, ist fraglich. 

Bei den Herulern berichtet sie allerdings Prokop in seinem Buch über 
den Gotenkrieg (de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte, 1937, 
Band II, S. 885 f.) Wenn spätere Erklärungen den Grund hierfür als wirt- 
schaftliche Not deuten, ist dies falsch; man wollte in ungeschwächter Le- 
benskraft dahingehen, damit man in dem neuen Dasein aus diesem 
Überfluß weiter schöpfen könne. Daß die Kimbern den Strohtod fürch- 
teten, berichtet schon Valerius Maximus, denn ein so erbärmliches Ende 
versetzte den Toten auch im Jenseits in eine traurige Lage (de Vries, Alt- 
germanische Religionsgeschichte, Band I, 1957, S. 188). Pomponius 
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Mela berichtet von den Hyperboräern (d. h. Nordmeeranrainern), daß 
sie nach einem glücklichen Leben sich bekränzt, des Daseins überdrüs- 
sig, von einem Felsen ins Meer stürzten (wie vor, S. 189). 

Üblicherweise galt das Grab als gewöhnlicher Aufenthaltsort der To- 
ten. Asmund wurde im Asmundshügel bestattet, und einer seiner 
Knechte neben ihm. Vorübergehende Leute hörten folgende Weise in 
dem Hügel singen: „Raum fand ich hier reichlich — recht so — doch 
Mannschaft schlechte.“ Daraufhin wurde der Grabhügel erneut geöffnet 
und der Knecht aus dem Schiff herausgenommen (Thule Band 23). Da- 
gegen glaubten gewisse miteinander verwandte Sippen, daß ihre Toten 
in bestimmte Berge (unabhängig von dem Grab) eingingen, wie das 
Landnamabok (Thule Band 23) erwähnt. Die Gesippen Thorolf Mostar- 
bards glaubten, daß sie alle in den Berg Helgafell stürben. Beim Helga- 
fell (Heiligenberg) waren Thorolfs Hochsitzpfeiler bei seiner Übersied- 
lung nach Island angetrieben, und sicherlich deswegen nahm er sein 
Weiterleben in diesem Hügel an. Die Nachkommen von Aud, die Chri- 
stin geworden war, glaubten, daß Aud in die Kreuzhügel eingegangen 
sei, so daß sie dort einen Steinaltar errichteten und Opfer darbrachten; 
auch sie glaubten, daß sie in diesen Hügel versterben würden. Snorri 
sagt, als er um Rat angegangen wird: „Dann werden wir uns auf Helga- 
fell setzen, denn immer sind die Ratschläge am besten gewesen, die dort 
gefaßt wurden.“ (Jan de Vries: „Die geistige Welt der Germanen“, 1964, 
S. 46). Sel-Thorir und seine heidnischen Gesippen gingen im Tode in die 
Thorirsfelsen ein. Als ein Knecht Thorsteins einmal am Helgafell das 
Vieh nach Hause trieb, sah er den Hügel an der Nordseite offen, er- 
blickte dort große Feuer und hörte aus ihm fröhlichen Lärm und Hör- 
nerklang. Als er genau horchte, hörte er, wie man dort Thorstein 
Dorschbeißer und seine Schiffsbesatzung begrüßte und sagte, er solle auf 
dem Hochsitz gegenüber seinem Vater sitzen. Am nächsten Tag berich- 
teten Fischer, daß Thorstein mit seiner Schiffsbesatzung beim Fischfang 
ertrunken sei (Thule Band 7). Hier findet sich also für die „Bergen- 
trückung“ dieselbe Vorstellung wie für die Grabhügel. 

Damit lassen sich die Sagen über die germanischen Fürsten, die im 
Berge warten, bis sie wiederkommen, vergleichen. In dem Babilonie- 
Hügel an der Weser in Westfalen sitzt Herzog Widukind und harrt, bis 
seine Zeit kommt. Der entschwundene König Arthur, dessen Wieder- 
kehr die Briten erwarten, haust in einem Berge mit Frauen, Heer, Ros- 
sen, Speisen und Trank. Friedrich Barbarossa wartet in Kyffhäuser bzw. 
Untersberg auf seine Zeit, und Karl XI. im Alleberg auf die Stunde, wo 
sie aus dem Berge hinausreiten werden, um ihr Volk zu erlösen. 
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In der Sage finden wir diese Bergaufenthalte besonders bei solchen 
bedeutsamen Persönlichkeiten, die nicht an ihrem eigentlichen Wir- 
kungskreis verstorben sind. 


Berge in Deutschland, die „Großvater“ heißen, können auch für Ber- 
gentrückung stehen (HWA, unter „Ahnenglaube“, Sp. 233). Berge wie 
„toter Mann“ können solche Totenberge bezeichnen, und auch der Glas- 
berg und andere Märchenorte werden als Totenberge gedeutet (HWA, 
unter „Totenreich“, Sp. 1088). 


Der ursprüngliche Glaube ist wohl der an das Weiterleben der Toten 
im Haus oder Grab, d. h. in der Nähe der Lebenden; in den zahlreichen 
Gespenster- und Wiedergängersagen hat er sich bis heute erhalten 
(HWA, unter „Totenreich“, Sp. 1087). Hrapp bittet seine Frau, ihn nach 
dem Tode beim Tor des Heizhauses zu begraben und stehend beizuset- 
zen, damit er genauer seinen Hof überschauen könne (HWA, unter Ah- 
nenglaube, Sp. 229). Karl der Rote aus der Svarfadstal-Saga bittet seine 
Frau, ihn nach seinem Tode am Strand zu begraben: „da denke ich mir es 
schön, die Schiffe zu sehen, wenn sie den Fjord hinein- und hinausse- 
geln.“ (Thule Bd. XI, S. 280). 


Ursprünglich gab es keinerlei Straforte für Tote. Daß „Hel“ kein Stra- 
fort war, ist aus Wulfilas gotischer Bibelübersetzung zu ersehen, wo er 
„halja“ nicht als Wort für die Straf- und Feuerhölle benutzt, sondern 
dazu das Fremdwort gaiainna nimmt, so daß den Goten die halja jeden- 
falls ein tiefliegender, wohl unterirdisch gedachter Ort war, aber nicht 
mit der christlichen Hölle gleichgesetzt werden kann (Helm, II, Die Ost- 
germanen, S. 14). Hel, aus der sich dann die deutsche „Hölle“ entwickelt 
hat, bedeutete ursprünglich nur das Verborgene, die verbergende Be- 
hausung des Toten; erst spät und im Norden wird Hel zur Göttin (Stras- 
ser, $S. 34). Die Vorstellungen von Hel als weiblicher Gestalt und Hel als 
Ort sind aber auch in den nordischen Sagas beide viel seltener und blas- 
ser als diejenigen, wonach der Tote im Grabe weiterlebt. Hel hat ein 
großes Haus mit hohen Sälen und hält die Toten fest; das Leben dort 
wird blaß, aber nicht schrecklich geschildert. (Den Schrecken brachten 
aus eigennützigen Gründen die Pfaffen hinein, um durch Ablaß, Fürbit- 
tegebete, „Seelgeräte“, Testamente usw. materiellen Vorteil aus der 
Höllenfurcht zu ziehen.) 

Aber auch in Himmelsgefilden oder im Wasser werden Tote versam- 
melt; die Seetoten kommen zu Ran, im Kampf gefallene Tote nach Wal- 
hall, wobei nach anderer Überlieferung die Hälfte der Schlachttoten 
Odins Frau erhält. Aber auch Thor und Freia empfangen verschiedene 
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Tote, und zu Gefjon kommen verstorbene Jungfern. (Ström, a. a. O.,S. 
188 £f., siehe Grimnismal 14 und Gylfaginning 35) 


Schon die heidnischen Goten kannten ein Paradies, das sie Wangs 
nannten, und im Norden gab es bei den Göttern einen besonders liebli- 
chen Ort, der die grünen Wiesen genannt wird, für den es den Begriff 
Odains akr gibt. 


Der Eiriksaga zufolge ist es ein Paradies am Rande der Welt; in der 
Heitreksaga wird beschrieben, daß Odains akr in König Gudmunds 
Reich läge und einem jeden, der dorthin komme „wird Krankheit und 
Alter erlassen, und er stirbt nimmer“. Auch Saxo erwähnt es, und dem- 
entsprechend gibt es die Ortsnamen Odains akr auf Island, Udadensaker 
in Ringerike (jetzt verschwunden), in Schweden, nach wie vor aber in 
meiner Nachbarschaft neben Sväneby bei Moholm „Odinsaker“, wo so- 
gar „Odins Grab“ gezeigt wird. Es hat jedenfalls eine heidnische Vor- 
stellung von einem Unsterblichkeitslande gegeben. (Ström, a. a. O., S. 
192 f£.). Bemerkenswert ist, daß in der Heitreksaga Odainsakr auch „Gla- 
sisvellir“ genannt wird, was mit Glasislundr und Glasir zusammenhängt, 
was der „schönste Hain unter Menschen und Götter“ sei (Ström, a. a. 
O.). (Haben davon die Glasberge in unseren Märchen ihre Namen?) 
Nach der Hervör-Saga war das germanische Paradies ein ewig grünendes 
Reich, wo jeder, der dahin gelangte, von Krankheit und Alter verschont 
bleibt und unsterblich ist. Das ist die „groni godes wang“, die „grünende 
Gotteswiese“, die Waldwiese der sächsischen und angelsächsischen 
Dichter (auch noch als Paradiesname im Heliand), und unser heutiger 
„Gottesacker“ = Friedhof ist entstanden aus „Odins Acker“; in die Nähe 
von Odains Akr verlegt die Hervör-Saga auch jene märchenhafte Ebene 
um den goldbelaubten Hain Glasir, die schiimmernden Glanzwiesen, ein 
immerblühendes Heim der Freude. (Strasser, a. a. O.,S. 40). Von einigen 
Gräbern auf Island wird erzählt, daß sie sommers - und winters grünten 
oder wenigstens nicht festfroren (Karl Weinhold: Altnordisches Leben, 
1938, S. 342). Schlesischen u. a. Sagen zufolge kommen gefallene Solda- 
ten und andere auf die „grüne Wiese“ (HWA, unter „Totenreich“, Sp. 
1088). 

Die Götter gehen auf einem eigenen Weg (Godveg oder Bifrost ge- 
nannt), der durch Feuerflammen verläuft (Ström, S. 191). Auf dem Göt- 
terweg Bifrost (später als Brücke interpretiert und mit dem Regenbogen 
gleichgesetzt) dürfen auch Helden reiten. 
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o auch immer man sich den Aufenthaltsort der Verstorbenen 

dachte: Sie konnten nach indogermanischem Glauben auf jeden 
Fall an die Stätten ihres früheren Wirkens zurückkehren. Sie sind stark 
und können gewaltige Geisterohrfeigen austeilen, wenn man einen Geist 
neckt oder verspottet, das Geschenk eines Geistes verachtet, sich trotz 
Warnung an einem Geisterort zu schaffen macht oder das Geheimnis ei- 
nes Geistes ausplaudert, gar auf einen Geist schießen will (HWA, unter 
„Geisterohrfeige“, Sp. 540 £.). Als eine Stiefmutter in Meesiger ihre 
Stiefkinder oft für kleine Vergehen schlug, erschien die verstorbene 
Mutter und gab ihr eine Ohrfeige, daß ihr Hören und Sehen verging, 
worauf sich das Verhalten der Stiefmutter änderte (Ranke, a. a. O., S. 
54). In gewissen Nächten ertönt bald lieblich lockend, bald feierlich und 
gemessen geisterhafte Musik, wobei in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands wunderschöne Geistermusik den Umzug der Geister, be- 
sonders in der Weihnachtszeit, begleitet. Am Dreikönigsabend hört man 
mancherorts schöne Hörnermusik, und auch aus dem Inneren von Ber- 
gen lassen schatzhütende Geister ihre Weisen ertönen (HWA, unter 
„Geistermusik“, Sp. 539). Geistersichtigkeit legt der Volksglaube beson- 
ders an bestimmten Zeiten geborenen Kindern zu, beispielsweise Sonn- 
tagskinder, solche, die zu Allerseelen oder Weihnachten geboren sind, 
oder in einer Nacht vom Donnerstag auf Freitag zwischen zwölf und ein 
Uhr, auch an Quatembertagen und der Matthiasnacht. (HWA, unter 
„Geistersichtig“, Sp. 549 £.). Dies sind aber alles Zeiten, wo nach dem 
Volksglauben die Ahnen wieder in ihr Haus zurückkehren, und da es 
früher nur Hausgeburten gab, fand die Geburt also in Anwesenheit der 
Ahnen statt, was die Geistersichtigkeit hervorgerufen haben mag. Ge- 
wöhnlich wird die Gabe des Geistersehens als eine Belastung betrachtet, 
weil sie mit ständiger Aufregung verbunden ist. Mit Geistern kann um- 
gehen, wer eines montags drei Stunden nach Sonnenaufgang zur Zeit der 
Sommernachtgleiche geboren wird, ein Hinweis darauf, daß auch die 
Tag- und Nachtgleiche einstmals als Feiertag galt. (HAW, unter „Geist“, 
Sp. 500). Daß die Toten nicht an das Grab gebunden sind, ist auch aus 
den Berichten über Geistertanz zu ersehen, wonach an gewissen Stellen, 
die sich gern durch eine sattere Färbung des Rasens auszeichnen, im 
Mondschein warmer Sommernächte Geister sich zu einem altmodischen 
Tanz einfinden, vornehmlich in der Johannisnacht (HWA, unter „Gei- 
stertanz“, Sp. 556). Wenngleich die Geister meist in der Geisterstunde 
von Mitternacht bis ein Uhr gesehen werden, so sind sie doch auch sonst 
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in der Zeit von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang zu sehen, werden 
aber - wie die Zwerge - durch den Schrei des Hahns verscheucht. Sie tre- 
ten in den Zeiten des Jahres besonders dann auf, wenn Festzeiten sind 
und wo nach altem Glauben die Toten zurückkehren, nämlich an Fron- 
fasten, Karfreitag, Johanniszeit, Herbst, Adventszeit, Andreas- und Ni- 
kolausabend, Weihnachten, alle Dienstag- und Sonnabendnächte 
(HWA, unter „Geisterstunde“, Sp. 555). 

Teilweise bestand der Glaube, daß man sich den Geistern im Rausch 
nähern könne, und vielleicht hat der Rausch bei germanischen Festen et- 
was damit zu tun, daß dadurch auch Verbindung zu den toten Ahnen 
aufgenommen wurde. 

Oft wird geschildert, daß Ahnen einem im Traum erscheinen und 
dann Ratschläge geben. Manche Isländer setzten sich-wie erwähnt- auf 
den Grabhügel ihres Geschlechtes, wenn sie vor schwierigen Problemen 
standen, in der Hoffnung, daß ihnen dann das Richtige einfallen werde. 
Bei den Cree-Indianern und anderen Völkerschaften Amerikas und Asi- 
ens besucht der Schamane in der Trance das Land der Ahnen und gibt 
anschließend Bericht (Wipf, a. a. O., S. 14). Dem entspricht, wenn in der 
Gegenwart über sogenannte Medien Kontakt zu Verstorbenen aufge- 
nommen wird, wobei oftmals erstaunliche Ergebnisse erzielt wurden, 
beispielsweise der Platz eines sehr gut versteckten Testamentes, das der 
Erbe benötigte, über das Medium vom verstorbenen Erblasser mitgeteilt 
wurde. Weiter heute gebrauchte Formen sind das Tischrücken, wo durch 
Bewegungen des Tisches Antworten von Geistern erhofft werden, oder 
das Benutzen von mit Buchstaben und Zahlen beschriebenen Brettern 
in Verbindung mit einem Anzeigemechanismus. 

Bei weißen Geistern handelt es sich um ausgesprochene Totengeister. 
Deswegen war ursprünglich wohl auch die Farbe Weiß bei uns — nicht 
nur bei den Slawen - die Totenfarbe. Die weißen Geister werden allge- 
mein als gut angesehen, man darf sie anreden. Erst in christlicher Zeit 
scheint das Wort Geist den Sinn „Dämon“ angenommen zu haben. Gei- 
sterabwehrende Bräuche verdanken deshalb erst dem Christentum ihre 
Entstehung. Swedenborg behauptete, daß das Geisterreich ein Ort zwi- 
schen Himmel und Hölle sei, wohin der Mensch nach seinem Tode 
zunächst komme (mithin ein Nachklang der germanischen Auffassung 
des nichtstrafenden Jenseits). Daß bei den Geistervorstellungen Annah- 
men aus dem Heidentum mitspielen, ist daraus ersichtlich, daß Geister 
zuweilen einen großen Hut mit breiter Krempe tragen, und ein einziges 
großes Auge den Vorübergehenden anblickt — deutlicher Hinweis auf 
Wodan. Auch werden Geister durch Kirchenglocken vertrieben, und 
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nach einer waadtländer Sage erscheint der Geisterkönig Grebelhou mit 
seiner Schar um Weihnachten auf kleinen, weißen Schweinen reitend. 
(Freyrs Eber!) Das Wort „Wicht“ oder „Wichtelmännchen“ (ags. wiht) 
umschreibt die Geister, weil man sie aus Scheu nicht direkt benennen 
möchte. 

In einer Tiroler Sage sehen Geister wie heidnische Götzenbilder aus. 

Menschen können durch Geister verführt werden und nach einer han- 
noverschen Sage mit ihnen den Beischlaf ausüben. Platzhütende Geister 
winken Menschen zu sich heran, um ihnen den Schatz zu zeigen; wer ih- 
nen schweigend folgt, kann den Schatz heben. Weil man sich die Geister 
mit übernatürlicher Macht ausgestattet denkt, verfügen sie über die 
Gabe der Weissagung, zeigen auch den bevorstehenden Tod eines Men- 
schen an. 

Manche Sage weiß von einem helfenden Geist zu erzählen, der in der 
Scheune dem Knecht beisteht. Daß es sich hierbei um Ahnengeister han- 
delt, ist daraus ersichtlich, daß ein Geist den Reisenden nötigte, der zur 
Mitternachtsstunde in sein Revier kommt, in dem Gasthof seiner Nach- 
kommen zu übernachten, so daß er diesen dadurch zu großem Reichtum 
verhilft. 

Geister leuchten Wanderern heim, helfen in Schiffsnot und greifen in 
Kriegszeiten zu den Waffen, um die Heimat verteidigen zu helfen (so im 
Isarwinkel geschehen). Sie warnen auch sonst vor drohender Gefahr. 

Als böse Geister werden natürlich altheidnische Götter bezeichnet 
wie jener Phyto appollo einer züricher Handschrift von 1393 n. ü. Ztr., so 
daß wir über Odin als Führer des Geisterheeres hier vergleichbare Vor- 
stellungen wie bei der Percht und ihrem Gefolge finden. Diese „bösen 
Geister“ kann man sich so dienstbar machen, indem sie mit Milch und 
ähnlichen Speisen versorgt werden, wofür sie den Versorger mit Geld, 
Lebensmitteln und dergleichen versehen und ihn an seinen Feinden 
rächen. Das besonders in den Zwölften durch die Luft jagende wilde 
Heer ist zwar einerseits gefährlich, andererseits zeigt sich aber auch der 
Vorteil des heidnischen Treibens: Wer im wilden Heer jemanden ver- 
sorgt, oder einen Wagen repariert, dem verwandeln sich die Holzsplitter 
der reparaturbedürftigen Deichsel in Gold, ebenso der Kot der Pferde 
des wilden Jägers, wie ja überhaupt das Pferd als Geistertier gilt. Ein 
Geist muß ein Dach haben, im Haus gehören besonders Herd und Ofen, 
daneben der Keller, zu seinen beliebtesten Aufenthaltsorten — auch das 
wieder Hinweis auf den Totenglauben. Ebenso besuchen Geister die 
Häuser und trinken Gefäße, die sie offen oder schlecht zugedeckt finden, 
aus und essen sie aus, füllen sie dann aber wieder; sind die Gefäße aber 
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zugedeckt, so sind die Geister beleidigt und dem Haus droht Unglück. 
Wird man von Geistern verfolgt, so soll man Mohnkörner auf den Weg 
streuen, da die Toten diese schätzen und sicherlich die Körner sammeln, 
wodurch man ihrer Verfolgung entgehe. (Mohn wird im Totenbrauch- 
tum häufig gebraucht). Spende von Tabak an den Geist kommt vor, 
ebenso Kämpfe mit Geistern. Wieder den deutlichsten Hinweis auf den 
Ahnenglauben zeigt die Bitte eines Geistes, einem erwarteten Kind sei- 
nen Namen zu geben. 

In die Geistervorstellungen ist dann natürlich auch christlicher Aber- 
glaube eingedrungen. Vornehmlich aus der Bibel, und zwar aus dem Al- 
ten wie aus dem Neuen Testament, ist die Vorstellung erwachsen, daß 
ein böser Geist von einem Menschen Besitz ergreifen könne und sein 
ganzes Denken und Handeln bestimme. Die katholische Kirche setzt 
zum Zwecke des „Dämonenaustreibens“ heute Spezialpriester ein. Den 
Geisterglauben hat die Kirche sich dann auch zu Nutze gemacht, um da- 
mit Furcht zu verbreiten. So hat sie eine Sage in die Welt gesetzt, nach 
welchem ein Geist dauernd mit der Bibel herumgehen muß und sie lesen 
muß, weil er im Leben lieber fluchte, statt das Johannisevangelium zu le- 
sen. Aus christlich-pädagogischen Gründen ist auch erzählt worden, daß 
ein Mensch, der dem Karten-, Kegel - oder Würfelspiel zuviel gehuldigt 
hatte, diese Beschäftigung nach dem Tode fortsetzen muß, und putz- 
süchtige Mädchen als Geister sich ständig die Haare kämmen müssen. 
Bei der Kirche kann man gegen böse Geister Gegenmittel kaufen: Ker- 
zen, die an Mariälichtmeß geweiht wurden, sollen die Kraft haben, einen 
bösen Geist zu vertreiben. Bis zum jüngsten Tag müssen Geister büßen, 
die als Kinder Almosen unterschlagen haben, und ein altersgraues Lie- 
bespaar, weil es eine übertriebene Zuneigung zueinander gehegt hatte, 
findet keine Ruhe. Christlich sind natürlich auch all die Vorstellungen 
darüber, daß und wie Geister erlöst werden könnten (vgl. zu allem vor- 
stehenden: HAW, unter „Geist“, Sp. 472 ££f.). 

Ebenso natürlich die Auffassung, daß der Mensch durch den Tod ein 
dämonisches Wesen werde, das die Ruhe und das Wohlbefinden der 
Überlebenden zu stören liebe, und deswegen gebannt werden müsse, 
wozu natürlich die Geistlichen, besonders Ordensleute (Kapuziner und 
Jesuiten), aber auch der Ortspfarrer oder evangelische Pastoren geeig- 
net seien. Manchmal wird der Geist in ein Schwein gebannt, das dann 
weggeführt wird, welche Vorstellung ersichtlich aus der Bibel, wo Jesus 
angeblich die bösen Geister in eine Schweineherde gebannt habe, ge- 
nommen ist. An heidnische Vorstellungen klingt an, wenn man Geister 
auf hohe Berge bannt, in denen ja auch die Seelen ihren Wohnsitz ha- 
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ben, beispielsweise im Unterinntal das Sonnenwendjoch, im Schwarz- 
wald den Feldberg, in Schlesien den Glazer Schneeberg und die Schnee- 
koppe, ebenso, daß Geister in Wälder oder einzelne Bäume (Eiche, 
Linde, Tanne) gebannt werden. (HWA, unter „Geisterbann“, Sp. 512 
ff.). Auch antiker Aberglaube ist eingeflossen, so wenn zur Geisterbe- 
schwörung Kreise mit vier Pentagrammen benutzt werden, in dem inne- 
ren Kreis Alpha und Omega stehen, Beschwörungsformeln mit hebräi- 
schen, griechischen und lateinischen Worten verwendet werden (HWA, 
unter „Geisterbeschwörung, Sp. 523), auch jüdische Literatur, so daß zu 
den Sprachen, die Geister verwenden, neben Latein und Griechisch 
auch das Hebräische gehören soll (HWA, unter „Geistersprache“, 
Sp. 553). 

Auf Wodan deutet die Vorstellung von der Geisterkutsche, die ein 
Fuhrmann mit breitkrempigem Hut lenkt, und die vor allem in den 
Zwölften, zu Weihnachten, Dreikönig, in den Quatembernächten, in der 
Osternacht und zu Allerheiligen hoch in Lüften oder auch durch Städte 
und Dörfer fährt, bald feuerstrahlend ist, bald von einer lieblichen Musik 
oder lautem Hörnerschall begleitet wird, aus Gold, Silber, Kristall oder 
Glas besteht und mit schneeweißen Rössern bespannt ist. Diese Vorstel- 
lung kann ebenso auf den heidnischen Götterwagen zurückgehen, in 
dem Wuotan und Frigga fuhren, wie auf das Seelenheer (Muotes Heer; 
Frau Holle fährt mit dem Teufel nach einer Harzer Sage in einer Kut- 
sche). Die Christen sehen in den heidnischen Göttern böse Dämonen, in 
den Seelen des wilden Heeres Verdammte. Deswegen wird dann die 
prächtige Karosse zur ganz schwarzen Kutsche, an Stelle der Schimmel 
(die heiligen Tiere waren bei den Germanen weiß) werden dann in 
christlich umgebildeten Sagen vier, sechs oder acht Rappen als Gespann- 
tiere genannt, gleichwohl haben die Christen nicht die Vorstellung ver- 
drängen können, daß das starke Sausen des Muotesheeres als Anzeichen 
eines guten Jahres gelte (HWA, unter „Geisterkutsche“, Sp. 530 ff.). Die 
Vorstellung der Geisterkutsche ist mit dem Geisterzug verwandt, wo- 
nach Scharen ungetaufter Kinder oder Zwerge dort einem begegnen, 
auch Geisterprozessionen oder gespenstische Leichenzüge. Auch diese 
Züge wurden besonders in den Quatembernächten, im Advent, zu 
Weihnachten und Allerseelen gesehen. Die Quatemberwochen sind seit 
Papst Gregor VII. die 3. Woche im September (=Tag und Nachtgleiche) 
und im Advent (um den Luciatag, vor Kalenderreform längste Nacht), 
die erste Woche der Fastenzeit (= um Tag- und Nachtgleiche im Früh- 
jahr) und die Pfingstwoche, wo jeweils Mittwoch, Freitag und Sonn- 
abend Fasten vorgeschrieben war. Solche Geisterzüge deuten oft auf 
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Heimsuchung durch Krankheit, Krieg oder Tod hin. Die vorüberziehen- 
den Geister wollen nicht gestört sein, man darf sich ihnen nicht in den 
Weg stellen. (HWA, unter „Geisterzug“, Sp. 557). 

Diese Züge enden zum Teil in Geistermessen, die in der Kirche 
durchgeführt werden, und mit Vorliebe in der Weihnachtsnacht, in der 
Neujahrsnacht, aber auch schon im Advent, in der Walpurgisnacht und 
natürlich zu Allerheiligen und Allerseelen gefeiert werden, wobei die 
Totengeister vorher dreimal um die Kirche gezogen sind. Auch dieser 
nächtliche Gottesdienst der Geister deutet in der Regel auf einen bevor- 
stehenden Todesfall. (HWA, unter „Geistermesse“, Sp. 536 ff.). Die 
Vorstellung der Geisterschiffe (fliegender Holländer) dürfte aber wohl 
eher dadurch entstanden sein, daß Segler, deren Mannschaft durch die 
Pest dahingerafft wurde, auf den Meeren dahintreibend gesehen wur- 
den. 

Heidnisch wiederum ist die Vorstellung der Geisterschlacht. In Wal- 
hall kämpfen die gefallenen Krieger tagtäglich und sitzen dann abends 
unversehrt bei Speise und Trank zusammen. In der Edda erweckt die 
Walküre Hildur die Toten auf und läßt sie neu kämpfen. Oft knüpfen die 
Sagen an Orte an, wo große Schlachten geschlagen worden sind, und wo 
die Gefallenen nächtlich dem Grabe entsteigen und am Ort der Schlacht 
oder in der Luft ihre Kämpfe fortsetzen. So wird auf den katalaunischen 
Feldern noch heute zwischen Römern und Hunnen gekämpft; eine wei- 
tere Hunnenschlacht bei Schlatt im Breisgau. Karl der Franke liefert alle 
sieben oder hundert Jahre mit einem Geisterheer am Fuße des hessi- 
schen Gudinsberges (ursprünglich Wodansberges) eine Schlacht. Gegen 
die Hussiten wehren sich die Geister der Einwohner des in den Hussiten- 
kriegen untergegangenen Dorfes Reinhardsdorf in Sachsen. Auch die 
blutigen Kämpfe des dreißigjährigen Krieges zwischen Schweden und 
Kaiserlichem leben auf diese Weise wieder auf, und auf dem Schlacht- 
feld von Jena 1806 steigen jede Nacht Preußen und Franzosen aus ihren 
Massengräbern und kämpfen von 24 bis 1 Uhr in alter Erbitterung wei- 
ter. Auf den Glauben an die Existenz eines Geisterheeres geht nicht nur 
der mittelalterliche Ausdruck „ins alte Heer gehen“ (= sterben) zurück, 
sondern auch die noch heute in Soldatenkreisen viel gebrauchte Wen- 
dung, „zur großen Armee versammelt zu werden“. (HAW, unter „Gei- 
sterschlacht“, Sp. 546 £f.). 

Die Vorstellungen vom Geisterlicht entsprechen denen vom Irrlicht; 
ein solches Licht ohne Träger leuchtet bisweilen einem einsamen Wan- 
derer heim (HAW, unter „Geisterlicht“, Sp. 535). Sicherlich eine Erin- 
nerung an die Speisungen der Totenseelen sind die weitverbreiteten Sa- 
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gen von Geistern, die zu Tisch gehen, zechen und spielen. So sitzen zum 
Beispiel im Helfenstein an zwei Tischen schöne Männer und Frauen, ha- 
ben Musik und sind fröhlich (HAW, unter „Geistermahl“, Sp. 535). 

Wenngleich also manche Geistervorstellung aus einem Nachleben 
germanischen Götterglaubens zu erklären ist, und manche Geister mög- 
licherweise als Vertreter von Naturmächten gesehen wurden, so solche, 
die in Bäumen, Büschen und Quellen wohnend gedacht wurden, so daß 
zum Beispiel der Geist einer Tanne, die zum Hausbau verwendet wird, 
zum Hausgeist wird (HWA, unter „Geist“, Sp. 475, 478), so stehen doch 
die allermeisten Geister mit dem Toten- und Ahnenglauben in Verbin- 
dung. 

In vielen westgermanischen Fürstenhäusern gibt es Geschichten darü- 
ber, daß sich vor einem Todesfall eine weiße Frau zeigt, die sicherlich als 
Sippengeist oder Urahnin zu deuten ist. Daß ursprünglich dieses Zeigen 
mit einem Übergehen der Heilsfülle auf den neuen Sippenführer ver- 
bunden war, ersehen wir aus den nordischen Berichten über die Fylgien. 


Fylgien 

uf einem Tonköpfchen aus Hinterpommern steht in Runenschrift 

das Wort „fulgja“ (Baetke: „Quellenzeugnisse zur germanischen 
Religion“, S. 120), was mit „Folgegeist“, „Schutzgeist“ oder „Sippen- 
geist“ übersetzt werden kann. Es stammt aus dem vierten oder fünften 
Jahrhundert n. ü. Ztr., und befindet sich jetzt im Berliner Museum. (P. 
Hermann, S. 48). Mutmaßlich hat es der Ahnenverehrung im Hause ge- 
dient, denn aus kirchlichen Bußbestimmungen wissen wir, daß es in den 
Häusern aus Holz gefertigte Symbole gegeben hat, die mit dem Ah- 
nenglauben zusammenhingen. Die mit ihr verbundenen Vorstellungen 
finden wir in den isländischen Sagas berichtet. Es handelt sich dabei um 
ein Wesen, üblicherweise unsichtbar, und meist in Frauengestalt, von 
dem man glaubte, es folge einem Menschen. Nur im Traum oder von be- 
sonders seherischen Menschen oder in bestimmten Schicksalsstunden 
sind Fylgien sichtbar. Viel spricht für die Ahnfrau, aber ein Mensch kann 
zuweilen mehrere Fylgien haben, so auch in der Saga von Thord, wo es 
heißt: „Es müßte kein Verlaß auf die Fylgien meines Geschlechtes sein, 
wenn nicht einige von Orms Gesippen durch mich ihr Leben lassen, ehe 
ich die Augen schließe“. Deswegen läßt sich die fylgia nicht als Stamm- 
frau eines Geschlechts deuten: Die Fylgien sind unseren Schutzengeln 
vergleichbar (wobei es sich um christliche Umdeutung des Fylgienglau- 
bens handelt), wie es Jacob Grimm schon richtig gesehen hat. Die Fyl- 
gien so zu sehen, entspricht der herrschenden Auffassung. Ida Naumann 
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faßt die Fylgien als Gefolge von Ahnengeistern auf, M. Rieger spricht 
von „Ahnenseele als Schutzgeist“, P. Hermann sieht die Fylgien als Ah- 
nenseelen, E. H. Meyer als „gütige Schutzfeen“. (Strasser, a. a. O.,S. 48). 
Mensching bezeichnet die Fylgien als Folgegeister und Schutzengel eines 
Menschen oder eines Geschlechts. (Gustav Mensching, Die Religion, 
Goldmanns TB 882-883, S. 155). Fylgien schaden aber auch den Feinden 
desjenigen, von dessen Geschlecht sie sind (beispielsweise Thule Band 
IX, S. 115). In der Vatnstälersaga wird von „mächtigen Folgegeistern“ 
der Gegner gesprochen, und auch der weise Njal hatte Erscheinungen, 
wo er die Folgegeister von vielen Feinden Gunnars sah (Thule Band IV, 
S. 154). 

Als Thorgils in der Saga von den Lachswassertälern zum Thing reitet, 
sieht er eine sehr große Frau auf sich zuschreiten, die ihn vor Snorris 
Ränken warnt, und dann wegging. Da sprach Thorgils: „Selten kam es 
so, solange es mir gut ging, daß du da vom Thinge fuhrst, während ich 
zum Thinge fuhr“. 

Ursprünglich scheint jedenfalls der Hauptfolgegeist dem Sippenfüh- 
rer gefolgt zu sein, und geht dann bei dessen Tod auf einen anderen Sip- 
penangehörigen über. Glum sah eine Nacht in einem Traum eine sehr 
große Frau auf seinen Hof zukommen; er ging ihr entgegen und lud sie 
zu sich ein, und dann erwachte er. Glum deutete den Traum dahinge- 
hend, daß sein Großvater Vigfus jetzt gestorben sei und jene Frau sein 
Folgegeist war, der sich nun eine Wohnung gesucht habe, wo er sei (Vi- 
gaglumsaga). Als Hallfred auf seinem Schiffe krank wurde, sah die Be- 
satzung eine Frau hinter dem Schiffe hergehen, die groß war und eine 
Brünne trug. Hallfred blickte auf die Erscheinung und sah, daß sie sein 
Folgegeist war. Er sagte zu ihr: „Ich meine, zwischen dir und mir ist nun 
alles vorbei.“ 

Sie sprach darauf zu seinem Bruder Thorvald, ob er sie nehmen wolle. 
Als er nicht wollte, sagte Hallfreds Sohn: „Ich will dich nehmen.“ Dar- 
aufhin verschwand sie.“ (Hallfredsaga). Wenn man wach seine eigene 
Fylgja sieht, dürfte man zum Tod bestimmt sein, wie auch aus der Njals- 
saga bezüglich Thord ersichtlich ist, der - als er seinen Folgegeist sieht — 
von Njal gewarnt wird, vorsichtig zu sein, worauf er antwortet: „Das wird 
mir nicht helfen, wenn mir dies bestimmt ist.“ Ström schließt sich der 
Auffassung an, daß „die Fylgie Ausdruck der in einer Sippe wirkenden 
Macht“ ist, die Fylgie an das Geschlecht und an das Schicksal gebunden 
sei, Fylgien warnen, trösten, helfen und aufmuntern können. Sie sind et- 
was anderes als der Begriff Heil (Hamingja), wie beispielsweise auch 
daraus zu ersehen ist, daß Thorstein, bevor er zu Hause wegreitet, einen 
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Traum hat, daß „die Frau, die seinen Gesippen folgte, zu ihm kam und 
ihn bat, unter keinen Umständen zu reiten.“ Als er ihr darauf antwor- 
tete, er habe es versprochen, erklärt sie ihm, er werde Unheil dadurch er- 
fahren (Ström, a.a.O., S. 178 £.). 

In der Völsungensaga warnt die Ahnfrau Signy vor der Heirat mit Sig- 
geir. Allerdings hilft nicht nur der Folgegeist, sondern auch nähere Ver- 
wandte, die verstorben sind; in der Thorsteinsaga Kapitel 8 gibt die Mut- 
ter Joreid noch nach ihrem Tode ihrem Sohn Thorstein Ratschläge. 

Wir finden die Fylgien aber nicht nur in Island, sondern als Ahnfrau 
auch in Deutschland. Sie nimmt an Wohl und Wehe ihrer Sippe teil und 
kommt durch diese Verbundenheit nicht zur Ruhe bei jeder Schicksal- 
sänderung (z. B. Sagen im bergischen und im thüringischen Land). Nach 
der Volkssage beugt sich die Ahnfrau über eine kleine Tochter, z. B. in 
Mecklenburg (HWA, unter „Ahnenglaube“, Sp. 232). 

Soweit ein Bock (Thule IV, S.102) oder in Träumen auftauchende 
Tiere wie Ochse und Stier (Thule XI, S.209) oder Bär (Thule IV, S.71) 
als Folgegeister von anderen als dem Betroffenen selbst gedeutet wer- 
den, halte ich dies für Fehlinterpretationen. Damit werden die Seelen 
der jeweiligen Person gemeint sein, die den schlafenden Körper (vergl. 
Kapitel „In welcher Gestalt erscheinen die Toten?“) verlassen können 
und dann als z.B. Bär erscheinen. 

Mir sind keine Stellen bekannt, wonach Fylgien männlich wären. Das 
männliche Gegenstück haben wir in dem vorthr (aisl.), vard (schwe- 
disch), gardvord und tunvord (norwegisch), welche erstere Beschützer, 
Schutzgeist bedeuten, letztere Schutzgeist des Hofes (Pering, a.a.O., S. 
130, 132, 137). Dabei gibt es Teile in Norwegen, z. B. in Sogn, wo vord 
und gardvord, tunvord nebeneinander gebraucht werden, wobei Olsen 
den vord als persönlichen Schutzgeist mit der fylgje, den gardvord und 
tunvord mit dem nisse zusammenbringen möchte (Pering, a.a.O., S. 134). 
Wenn wir uns urtümliche Zustände vergegenwärtigen, gab es gewöhn- 
lich keine Unterschiede: Häuser wurden nicht gekauft oder verkauft, 
sondern sie wurden vom Ahnherren gebaut, und das Geschlecht lebte 
dort über Jahrhunderte. So nimmt Mogk an, daß „der Hausgeist ur- 
sprünglich der Geist des Hauserbauers, die Ahnenseele“ gewesen sein 
mag, „wie ja auch heute noch vielfach Hausgeister Seelen Verstorbener 
sind“ (zitiert bei Pering, a.a.O., S. 197). 

Kahle meint, daß der oben in der Kristnisaga erwähnte armadr ur- 
sprünglich Ahnherr des Geschlechtes war (Pering, a.a.O., S. 140) und 
Krohn verweist darauf, daß der älteste Hofbewohner gewöhnlich das er- 
ste Feuer auf dem Herde angezündet hat und gewöhnlich als erster ge- 
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storben ist, weshalb der Wicht des Hofes „äldste husbond“ (ältester 
Hausherr) genannt wurde (Pering, a.a.O., S. 196). In Norwegen, beson- 
ders in Telemark, findet sich stark ausgeprägt, daß der erste Siedler der 
Gegend in einem Hügel ganz nah dem Hofe beigesetzt ist, so daß dort 
der alte Name Haugebonde (Hügelbauer) noch erhalten ist (Pering, a. a. 
O., S. 198). Pering stellt die Frage, ob nicht die heiligen Säulen, denen 
norwegische Bauern bis in die Gegenwart hinein geopfert haben, zu- 
gleich den Hausgeist und den Stammvater der Familie versinnbildlichten 
(Pering, a.a.O., S. 199). Das würde dann wieder nach einigen Forschern 
eine Verbindung zu Heimdall ergeben, weil dessen Name nach einigen 
„Weltstamm, Weltbaum, Weltsäule“ bedeuten soll (Pering, a.a.O., S. 
92). Da Heimdall als Schutzgeist der Götter gilt, meint Pering, daß er im 
engen Zusammenhang mit den Alfen stehe (Pering, a.a.O., S. 135). 


Disen und Alfen 


T: der Völsungensaga wird von Gunnars Fylgien als „deine Disen“ (di- 
sir) gesprochen. Strömbäck hat deshalb die Disen als „Fylgien ver- 
wandte weibliche Wesen“ bezeichnet, wogegen sich aber Ström wendet, 
der die Disen als alle weiblichen Verstorbenen der Sippe sieht, wogegen 
Fylgien nur wenige davon seien. Für das Gleichsetzen mit Schutzgeistern 
spricht aber die Stelle in der Edda, wo zum sterbenden Gunnar gesagt 
wird: „Die Disen haben sich von dir abgewandt“, und auch zum König 
Geirrod wird gesagt: „Ich weiß, daß dein Leben zu Ende ist, die Disen 
sind zornig“. Einerseits steht das Wort „Dis“ im Nordischen oft für Göt- 
tin, so daß Freya zum Beispiel vanadis genannt wird, aber die Disen bil- 
den andererseits auch eine halbgöttliche Gruppe mit der Aufgabe, das 
Geschlecht durch Förderung der Fruchtbarkeit seiner Frauen zu unter- 
stützen. Es ist aber auch zu berücksichtigen, daß zum Zeitpunkt der Nie- 
derschrift der Edda und der Sagas manche Vorstellungen von Nornen, 
Walküren, Göttinen, Disen und Fylgien durcheinander gegangen sein 
mögen. Im 1. Merseburger Zauberspruch haben sie (dort idisi genannt) 
vergleichbare Funktionen wie Nornen oder Walküren, da einige Bande 
hefteten, andere das Heer hemmten oder Fesseln lösten. In Thule Bd. I 
(S.132) ist davon die Rede, daß Disen jemanden verwundet sehen wol- 
len, in Thule Bd. I (S.84) wird von feindlichen Disen gesprochen. Von 
einem Disenopfer (verbunden mit Gastmahl und gutem Trunk) ist Thule 
Bd.IIl (S.115) die Rede, von weiteren Thule Bd. IX (S.197), Bd. XIV 
(S.85), Bd. XV (S.141), und daß ein Disenopfer im Herbst, zu Beginn der 
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Winterhalbjahres, stattfindet, findet sich an zwei weiteren Stellen (siehe 
Baetke, „Quellenzeugnisse ...“, S. 118). 

Ström sieht die Disen als die weiblichen Verstorbenen der Sippe, die 
„älfar“ als die männlichen Verstorbenen der Sippe. (Ström, a. a. O., S. 
165 £f.). Die älfar = Alfen sind die Alben-Elben und werden in der Edda 
oftmals gemeinsam mit den Asen genannt; ein Skalde nennt sie als unter 
dem Schutz von Odin stehend, wahrscheinlich deswegen, weil Odin der 
Herr der Toten ist. (Ström, a. a. O.,S. 163). Andererseits heißt es Gri. 5, 
daß die Götter in der Vorzeit dem Frey Alfheim als Zahngabe gaben, 
weshalb Pering annimmt, daß er ursprünglich dem Reich der Alben vor- 
gestanden habe (Birger Pering, „Heimdall“, Lund 1941, S. 234), und er 
sieht Freyja als die Herrscherin der weiblichen Alben, der Disen (wie vor 
und S. 171), wobei er Menglöd als einen anderen Namen für Freyja sieht 
und ihre 9 Jungfrauen als Disen (wie vor ‚S. 172). Der christliche Skalde 
Sighvat reiste von Norwegen im Herbst nach Schweden und bat dort je- 
weils Hof für Hof um Nachtquartier, wurde aber nirgends eingelassen, 
wobei eine Frau ihm als Begründung sagte, sie habe das „alfen-blot“ 
drinnen. (Thule Bd. 14, 141). Entgegen Ström (a. a. O., S. 223) nehme ich 
nicht an, daß dem Skalden der Zutritt als Mann verweigert wird, sondern 
als Fremder, der nicht zur Sippe gehörte; es wurde offensichtlich für die 
Ahnen der jeweiligen Hofgeschlechter gefeiert, und Fremde wurden 
deshalb nicht zugelassen. Dafür spricht auch, daß jeweils erst nach länge- 
rem Klopfen geöffnet wurde, weil man sich offensichtlich nicht beim 
Fest stören lassen wollte. 

De Vries scheint mir das Richtige zu treffen, wenn er sagt, daß das 
Opfer vom Mann vollzogen wurde, nicht deswegen, weil die Frau als 
Hinauswerferin auftaucht (bei anderen Höfen war es nämlich ein Mann, 
der dem Fremden den Zutritt verweigerte), sondern weil die Alfen an- 
ders als die Disen eben die männlichen Vorfahren waren, und deshalb 
Männer das Opfer zu vollziehen hatten; mutmaßlich wurde das Opfer an 
die Disen, das in Schweden im Februar gefeiert wurde, von Frauen gelei- 
tet. Der Vigaglumssaga zufolge wurde in Island ein Disenopfer zu Be- 
ginn des Winters (d. i. Tag- und Nachgleiche im Herbst) gefeiert. Gleich 
am Anfang der Saga von Hervör wird erwähnt, daß im Herbst ein großes 
Disenopfer bei König Alf veranstaltet wurde, und Alfhilt bei dem Op- 
fern half. Obwohl hier Alfhilt nur als „Helferin“ erwähnt wird, wird Kö- 
nig Alf nicht als der Veranstalter genannt, sondern es heißt „bei König 
Alf“, so daß dies dafür spricht, daß das Disenopfer von Frauen geleitet 
wurde. Als Thorvard Heilung wünscht, soll er an einem Hügel einen Bul- 
len erschlagen, das Blut vergießen und den Alfen im Hügel ein Opfer- 
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mahl geben (Thule Band XIX, S. 197), so daß den Alfen Männer opfer- 
ten. In der Fridhjofssaga wird geschildert, daß beim disa blöt Götterbil- 
der, z.B. eines von Balder, gebacken werden und mit Öl eingeschmiert 
werden (Grimm, IH Gottesdienst, S.51). 

Hervorragenden Männern wurde nach ihrem Tode der Beiname 
„Älfr“ zugelegt, so König Olaf, der in Geirstad begraben wurde und 
Geirstadaalfr hieß, und König Halfdan, der „brynalfr“ genannt wurde, 
und ihren Hügeln wurden Opferkuchen dargebracht (HAW, unter „Ah- 
nenglaube“, Sp. 231). Nach Olafs Tode wurde beschlossen, ihm um ein 
fruchtbares Jahr zu opfern, und so bekam er auch den Namen. Es wur- 
den im späten Heidentum also - anders als in Japan, Rom oder China - 
nicht alle Vorfahren als gottgleich verehrt, sondern als Alfen anschei- 
nend nicht alle männlichen Vorfahren, sondern nur die bedeutenden. 
Allerdings könnte die Bezeichnung Alf auch denen zugekommen sein, 
denen nicht nur die Nachkommen opferten, sondern auch andere Ein- 
wohner, weil sie sich Hilfe von ihnen erhofften. Auch Thorstein skrofi 
grimssohn wurde nach seinem Tode wegen seiner Beliebtheit geopfert, 
wie in Kapitel 19 des Landnamabok geschildert. Ebenso wurden König 
Gudmund aus Jötun-heimar nach seinem Tode Opfer dargebracht 
(H.v.s:; Kap: 1), und die Leute hielten ihn für ihren Schutzgott. König 
Halfdans Glieder wurden in verschiedene Hügel zum Segen aller Lan- 
desviertel begraben, und ihnen wurde göttliche Verehrung zuteil. 
(HAW, unter Ahnenglaube, Sp. 231). Wir können die Alfen mithin als 
Halbgötter einstufen. Ursprünglich wurden aber bei den Germanen 
nicht nur bedeutsame Ahnen, sondern alle als Schutzgeister gesehen, 
wie aus Nr. 25 des schon erwähnten Indiculus hervorgeht, wo es im Ver- 
zeichnis heißt: „Darüber, daß sie alle Toten zu Heiligen machen“. 

Es gab aber auch geradezu Vergöttlichung bedeutsamer Menschen. 
Schon Caesar berichtet im Gallischen Krieg (Kap. 4,7), daß die Usipeter 
und Tenkterer ihre Helden wie unsterbliche Götter betrachten. Adam 
von Bremen berichtet in seiner Hamburgischen Kirchengeschichte, daß 
die Schweden auch zu Göttern erhobene Menschen, denen sie wegen ge- 
waltiger Taten Unsterblichkeit verleihen, verehrten. Adam schildert in 
seinem Leben Ansgars, daß die Schweden dem König Erich, der un- 
längst verstorben war, einen Tempel bauten und ihm als einem Gott Op- 
fer und Gelübde darzubringen begannen. Jordanis berichtet in seiner 
Gotengeschichte einerseits, daß die Goten ihrem König Tanausis göttli- 
che Ehren erwiesen, andererseits, daß die Goten „ihre Vorfahren, durch 
deren Glück sie gleichsam siegten, nicht bloß Menschen, sondern Halb- 
götter, das bedeutet ansis“ nannten. Tatsächlich sind die ansis natürlich 
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nichts anderes als die Asen, so daß die Goten ihre Vorfahren nicht nur 
als Halbgötter, sondern als Götter ansahen. Armianus Marcellinus be- 
richtet von den Westgoten, daß sie die Taten „der Ahnen, d. h. der Göt- 
ter“ preisen. Dementsprechend wurde Bard, von dem eine eigene Saga 
handelt, nach seinem Tode „snaefellsass“ (Schneebergsase) genannt. 
Bard wird deshalb für einen Schutzgott gehalten, weil er dem einen 
Glück auf dem Meere, dem anderen Sieg, dem dritten Schutz gewährte. 
Auch der großen Landnehmerin Aud werden nach ihrem Tode Opfer 
gebracht und ihr ein Tempel errichtet. (HWA, unter „Ahnenglaube“, 
Sp. 231 £.). Jarl Hakon opferte seinen Vorfahren, dem König Hölgi und 
dessen Tochter Thorgerd Hölgabrud in seinem Tempel, wie in der 
Prosaedda (Thule Band XX), der Njalssaga u. a. erwähnt wird (Ström a. 
a. O., S. 164), wobei zwei lebensgroße Frauenbilder von Thorgerd und 
ihrer Schwester Irpa auf beiden Seiten des Thorsstandbildes standen. 

Die Alfen wohnen in einem Hügel, können Ochsenfleisch essen und 
werden gelegentlich von Lebenden im Wachzustand oder im Traum ge- 
sehen, sind also unzweifelhaft Totengeister (Ström, wie vor). Im Norden 
ist stehende Redewendung „Asen und Alfen“, was die Nähe beider 
Gruppen zeigt. „Alben und Asen sind die Namen für mächtige, segen- 
bringende Tote. Die jüngere altnordische Sagenwelt zeigt uns die Asen 
zur höchsten göttlichen Macht emporgestiegen, während die Alben ein 
Totenvolk geblieben sind, das in der Erde lebt und waltet.“ (Jan de 
Vries: „Die Welt der Germanen“, S.117). 

Soweit es in Island Landdisen-Steine gibt, in denen nach einem 1818 
aufgeschriebenen Vermerk Landdisen wohnen (Pering, a. a. O., S. 170), 
scheinen mir diese Landdisen sekundär aus Totengeistern entstanden zu 
sein. Wie die Aufteilung zumindest eines bedeutenden Verstorbenen in 
Schweden, damit jedes Landesviertel ihn in einem Grabhügel verehren 
könne, zeigt, hat man anscheinend angenommen, daß die Schutzfunk- 
tion örtlich begrenzt war. Pering hat wahrscheinlich gemacht, daß Heim- 
dall nicht als „Wächter“, sondern als „Schützer“ oder noch genauer 
„Schutzgeist“ der Götter anzusehen ist (Pering, a. a. O., S. 130 ff.). 
Ebenso wie der norwegische Gärdvord oder Tunvord als Schutzgeist des 
Hofes kein untergeordneter Helfer, sondern den Bauern ebenbürtig 
oder sogar übergeordnet ist, für das Wohlergehen des Hofes sorgt, die 
Hofbewohner vor allem Übel schützt (Pering, a. a. O., S. 137), wohnt 
auch er gewöhnlich in einem Stein, einem Grabhügel oder einem Baum 
(Pering, a. a. O.,S. 138), so daß bei ihm der Zusammenhang mit den Ver- 
storbenen noch deutlicher ist als bei den isländischen Landvaettr. Er be- 
schützt die Bewohner des Hofes, Menschen wie Tiere, wenn man sich 
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nur gut mit ihm stellt, was man durch Trankopfer tut, in älterer Zeit mit 
Met oder Bier, in späterer Zeit auch mit Milch. In der Kristnisaga wird 
erwähnt, daß Kothran einen Stein hatte, dem die Bewohner des Hofes 
opferten, weil in ihm ein Wesen wohnte, von dem Kothran viel Nutzen 
hatte; er sagte ihm zukünftige Dinge voraus, hütete das Vieh, warnte ihn 
vor Gefahren und schützte sein Eigentum. Sein Name hieß übersetzt 
„Schutzgeist“ oder „Weissager“ (Pering, a. a. O., S. 138 £f.). Demzufolge 
sagt auch Pering, daß es bisweilen schwer sei, zwischen dem Schutzgeist 
des Hofes und dem Landvaettr, d.h. dem Schutzgeist der Gegend, zu un- 
terscheiden (Pering, a. a. O, S. 142). Nach Maurer war es auf Island alter 
Volksglaube, daß die Alben in Steinen und Erdhügeln, in Klippen und 
Schlüften, mitten unter den Menschen wohnen, wo sie ein behagliches 
Dasein führen, essen und trinken, sich gerne mit Musik und Tanz er- 
freuen, zumal in festlichen Zeiten, wo man dann ihre Wohnungen weit- 
hin hell beleuchtet sieht (Pering, a. a. O., Seite 231). Den Glauben gibt es 
aber noch heute: Als bei einem Straßenbau die Straße unter Beseitigung 
eines Landdisen-Steines gebaut worden war, geschahen an dieser Stelle 
zahlreiche Unfälle, woraufhin die Straße umgelegt wurde mit der Folge 
des Aufhörens der Unfälle; seitdem gibt es bei der isländischen Regie- 
rung in der Straßenbaubehörde eine Dienststelle, die bei beabsichtigtem 
Straßenbau dafür sorgt, daß die Landdisen nicht gestört werden. 


Götter 


ww Odin wird in der Prosa-Edda erzählt, daß er Heerkönig im Osten 
gewesen und dann nach Norden gezogen sei; in Snorris Heim- 
skringla ist Odin nur ein sterblicher König. Ebenso heißt es von Ing, ei- 
nem Beinamen von Freyr, daß er König der Ostdänen gewesen sei. 
Hierzu werden zwei Meinungen vertreten: Einerseits, im Zuge einer 
Entmythologisierung, vielleicht auch unter christlichem Einfluß, seien 
frühere Götter vermenschlicht worden, andererseits, es seien historische 
Gestalten vergöttlicht worden. Ich nehme nicht nur wegen der geschil- 
derten Vergöttlichung mancher Menschen im isländischen Schrifttum 
letzteres an. Die Goten führen ihren Stamm auf einen als göttlich verehr- 
ten Ahnherren „Gaut“ zurück, die Wandilier auf einen Ahnen „Vandill“ 
(Helm, II, S. 20), die Sachsen verehrten Saxnot (= Sachsengenosse). Die 
Ingväonen leiten sich von Ing=Freyr her, und die Angeln und die Engern 
haben möglicherweise dieselbe Ableitung (Grimm, cap. XV, S. 105). 
Von Siguard Schlang im Auge, unserem Siegfried des Nibelungenliedes, 
heißt es ausdrücklich: „Odins aettar“ (Grimm, cap. XV, Helden, S.105). 
Die alten Königsgeschlechter der Angelsachsen, Goten, Langobarden 
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und Schweden führten sich ebenfalls auf göttliche Ahnen, nämlich auf 
Odin bzw. Freyr zurück, die Norweger auf Thor. Und für alle Germanen 
bezeugt Tacitus als ihren Glauben, daß sie mit allen ihren Stämmen von 
„Mannus“ abstammen, welcher vielleicht im Munon oder Mennon nach- 
lebt, den Snorri an die Spitze der Geschlechter stellt (vergl. auch den 
Manitu der Indianer als Schöpfer und ersten Menschen). Auch hier wird 
also der gemeinsame göttliche Ursprung betont. In der Saga von Rigr = 
Heimdall wird dieser als Erzeuger des Menschengeschlechts und seiner 
Stände gesehen. 

Vor 100 Jahren waren viele Germanisten der Meinung, daß die ger- 
manischen Götter sämtlich als Versinnbildlichung von Naturerscheinun- 
gen anzusehen seien (vgl. dazu: Theobalt Bieder: „Die germanische My- 
thologie im 19. und 20. Jahrhundert“, in Nordische Zeitung, 71. Jg., S. 9- 
14, 30-33, 55-59). Diese Auffassung ist zwischenzeitlich aufgegeben. Bei 
einigen Göttern ist die Meinung sicherlich richtig; Tyr symbolisierte ur- 
sprünglich den Himmel, und Donar-Thor versinnbildlicht mit seinem 
Hammer (=Blitz) und rumpelndem Wagen (=Donner) das Gewitter. 
Nerthus = Hertha ist die Mutter Erde, und Ostara, entsprechend der in- 
dischen Uschas, der griechischen Eos, der römischen Aurora, ist die 
Göttin der Morgenröte. Aber die meisten Götter lassen sich so nicht 
deuten. Odin hat zwar einige Eigenschaften, die auf eine Naturgottheit 
hindeuten, insbesondere seine Verbindung mit dem Sturm. Andererseits 
werden ihm ganz konkret Erfindungen wie die Runen, die Totenver- 
brennung, die Dichtkunst u. ä. zugeschrieben. Und die Verknüpfung mit 
dem Sturm kann bei Odin daher kommen, daß Tote nicht mehr atmen, 
weil sie „ihre Seele ausgehaucht“ haben. Wenn Kummer in seinem das 
Christentum kritisierenden und in großen Teilen durchaus zu lobenden 
Werk „Midgards Untergang“, 1927 (S. 20) schreibt, daß Ahnenvereh- 
rung gleichsam als ein Ersatz für den alten Gottesglauben erscheine, mit- 
hin eine gewisse Ernüchterung und Beschränkung der religiösen Phanta- 
sie in einer Verfallszeit darstelle, so stellt dies die Verhältnisse auf den 
Kopf. Die Ahnenverehrung ist — wie Wipf nachweist - das Ursprüngli- 
che, Göttervorstellungen erst später daraus herausgewachsen. Richard 
v. Kienle ist zuzustimmen, daß die besondere Glücksfülle eines Ge- 
schlechtes, die sich in dem Handeln seiner Glieder offenbarte, zu dem 
Glauben führte, daß kein Mensch, sondern eine Gottheit selbst am An- 
fang ihres Geschlechtes gestanden habe. Ihre erhöhte Glückskraft läßt 
ihren Ahnen also mit einem Gott identisch werden, so daß nunmehr von 
ihm aus das Glück in die Sippe ausstrahlt. (AG-GGG: „Die Bedeutung 
der Sippe“, S. 48). Diese erhöhte Glücksfülle führte dann dazu, daß auch 
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von Sippenfremden dem mit seinem Heil über das eigene Geschlecht 
hinausstrahlenden Vorfahren, der stammes- oder volkspolitische Bedeu- 
tung gehabt hatte, geopfert wurde. In die Fremde gezogene Germanen- 
stämme machten große Anstrengungen, um - als ihr bisheriger König 
nachkommenlos gestorben war - einen Angehörigen seines Geschlech- 
tes aus der Heimat zu holen, natürlich deswegen, weil sie sich von ihm als 
König ebenso Heil erhofften wie von dem verstorbenen König. Wenn 
Jordanis erwähnt, daß die Goten ihren Kriegsgott so verehrten, „als er- 
wiesen sie göttliche Verehrung ihrem Stammesvater“, die Taten ihrer 
Vorfahren mit Gesang und Zitherspiel feierten, und deren Namen bei 
ihnen in so hohem Ansehen standen, wie im Altertum kaum die der 
Heroen, so wird auch daraus deutlich, daß zunächst der Ahnenkult kam. 
Ahnen- und Herrscherkult und ihr Aufgehen im Götterkult gelten für 
germanische Verhältnisse genauso wie in Altbabylonien und Griechen- 
land. Der Skythe Idanthyrsus hält Zeus für seinen Ahnen. (Grimm, cap. 
XV, S.105). Von den Griechen werden Götter und Göttinnen als ihre 
Väter bzw. Mütter betrachtet (Grimm, cap. XIV, S.102). Zu Kummers 
wikingischer „Verfallszeitthese“ habe ich bereits auf Nr. 25 des kirchli- 
chen Indiculus superstitionum aus dem 8. Jahrhundert n. übl. Ztr. hinge- 
wiesen, der sich auf die gerade verchristeten Deutschen bezieht. Bedeu- 
tende Führer konnten nach ihrem Tode in Germanien dann zu Göttern 
werden, wenn sie nicht nur für ihre eigene Sippe, sondern darüber hinaus 
für ihren Stamm oder das ganze Volk segensreich gewirkt hatten. Dem- 
entsprechend hießen Asen und verstorbene Helden gemeinsam Einhe- 
rier, so wie sie ja auch bis zum Ragnarök vereint in Walhall sitzen (Stras- 
ser, S. 40). 

Kummer hätte sich — wenn er Vorstellungen anderer Völker gekannt 
hätte - nicht zu seiner These verstiegen. Der Indianerstamm der Tewa, 
der im Südwesten der USA lebt, meint, daß die Totenmächtigkeiten in 
die Bergseen eintauchen, in denen die Götter wohnen, und dort mit ih- 
nen eine Einheit eingehen. Bei den Akha in Hinterindien werden Ah- 
nenseelen und Gottheiten beide „ne“ genannt. Die Yami Taiwans be- 
zeichnen alle überirdischen Wesen mit dem Worte „tau-roto“, was „We- 
sen in der Höhe“ bedeutet. Sie wohnen in verschiedenen Schichten über 
dem Firmament, wobei den höchsten Rang der Shimorapao, der Ahn- 
herr, einnimmt. 

Die stufenweise Erhöhung der Totenahnen zu einer Gottheit läßt sich 
bei den Toba-Batak Borneos ablesen. Der Ahne kann durch ein großes 
und aufwendiges Fest eine Rangerhöhung erfahren und zur „sumangot“ 
aufsteigen, durch eine weitere Feierlichkeit von vier bis sechs Monaten 
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dann ein „sombaon“ werden, der göttliches Wesen besitzt, da man auch 
machtgeladene Orte mit diesem Worte bezeichnet. Die Zinacanteken 
gebrauchen denn auch die Bezeichnung „vits“ = heiliger Berg, gleichbe- 
deutend mit „unser Vater, unsere Mutter“, auch „unsere Ahnen“. 

Die am meisten (da fast täglich) durch Ritual verehrten Gottheiten 
sind auch tatsächlich die vergöttlichten Ahnen. Schon der Bischof Las 
Casas berichtet über diese Ahnenverehrung der Südamerikaner in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts: „Sie erwiesenen ihnen große Ehrfurcht und 
Verehrung, liebten und fürchteten sie sehr. Solches wuchs im Verlaufe 
langer Zeit und nährte und verwandelte sich in Götzendienst, denn 
manchmal geschah es, wenn einige Würdenträger gut und für ihre 
Stämme von Nutzen gewesen und von ihnen sehr geliebt worden waren, 
im Verlaufe der Zeit, daß Liebe und Verehrung so sehr wuchsen, daß sie 
sie für Götter erachteten. Sie kamen in ihren Nöten mit ihren Opferga- 
ben, Opfern und Gebeten zu ihnen wie zu Göttern.“ Die Gond sagen bei 
der abschließenden Totenfeier: „Du bist gestorben und bist ein Gott 
(Pen) geworden.“ Auch die schon erwähnten römischen Zeugnisse las- 
sen keinen Zweifel daran aufkommen, daß die Verstorbenen in die 
Klasse der Gottheiten rücken, so, wenn Festus von ihnen als den „divis 
parentum“, Ahnengötter, spricht, und Cornelia an ihren Sohn C. Semp. 
Gracchus schreibt: „Wenn ich tot bin, wirst du mir Ahnenopfer darbrin- 
gen und mich als eine Ahnengottheit anrufen.“ (Wir hatten ja auch gese- 
hen, daß bei den parentalia der Gesamtheit der Ahnen Opfer gebracht 
wurden, und die Japaner ihre Verstorbenen in die Klasse der „Kami“ 
versetzen). In China wurden während der Chou-Zeit die Ahnen des re- 
gierenden Hauses zu Naturgottheiten. (Wipf, a. a. O., S. 15 £.). Wipf 
weist zurecht darauf hin, daß das, was man bei oberflächlicher Betrach- 
tung der Religionen den eigentlichen Göttern zuschreibe, genauso von 
den Ahnen geleistet werde: Sie schützen und bewachen das Haus, die 
Familie, den Siedlungsplatz usw., und zwischen ihnen und den Göttern 
besteht oftmals kein wesensmäßiger, sondern nur ein gradueller Unter- 
schied, so daß sich, wie Durkheim schon vor hundert Jahren betonte, 
Götter nichts anderes als transformierte besondere Ahnen seien (Wipf, 
a.a.O., S.17). De Vries („Die Welt der Germanen“, S. 116 f) zeigt ein- 
leuchtend, wie dies entstanden ist: 

„Jeder Mensch trägt in sich einen Vorrat an Lebenskraft, für den man 
auch wohl die Bezeichnung „Glück“ einsetzen kann. Es gibt Leute, de- 
nen alles gerät und die, was sie auch unternehmen, zum guten Ende 
führen. Ein solcher Mensch verfügt über sein Glück wie über einen an- 
vertrauten Familienbesitz. Wenn nun bei seinen Lebzeiten seine Hand- 
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lungen der Familie Heil bringen, wieviel stärker und segensreicher wird 
er sich dann erst betätigen können, wenn der Tod ihm eine noch größere 
Macht in die Hand gegeben hat! Von ihm wird also der Nachkomme eine 
kräftige Förderung seiner Unternehmungen erwarten und ihn dement- 
sprechend besonders eifrig verehren. Mitunter tritt nach dem Hinschei- 
den sein segenbringender Einfluß deutlich zutage. Im Süden Norwegens 
wurde Fürst Olaf, der Bruder Halfdans des Schwarzen, verehrt. Als er 
starb, wütete eine gefährliche Krankheit unter den Menschen, und ge- 
rade mit seinem Tode trat Linderung ein. Gewiss war dies doch die Wir- 
kung seines segensreichen Einflusses! Hinfort brachte man an seinem 
Grabe Opfer dar und betete um Fruchtbarkeit; den Verstorbenen 
nannte man nach dem Orte, wo er beigesetzt war, den Alben von Geir- 
stad. Es ist kaum zu bezweifeln, daß wir hier einem allgemein germani- 
schen Brauche begegnen. .... Wenn diese hochgesteigerte Verehrung 
schon zu Lebzeiten der Führer begann, so wird sie gewiss nach ihrem 
Hingang nicht nachgelassen haben.“ 

An die Stelle des Glaubens an die helfende Macht der Ahnen hat die 
Kirche dann den Heiligenkult (Heilige als Helfer, Spenden dafür an die 
Kirche) gesetzt, wofür bezeichnend ist, daß das Allerseelenfest einen 
Tag nach Allerheiligen gesetzt wurde. 


Wiedergeburt durch Seelenwanderung? 


M: der Sinnkrise des modernen Menschen sind verstärkt buddhisti- 
sche Vorstellungen im Westen verbreitet worden, Vorträge des 
Dalai Lama finden vor Tausenden von Zuhörern statt, und so hat auch 
verstärkt der Glaube an Wiedergeburten Verbreitung gefunden. Nach 
buddhistischer Auffassung geht die Seele des Menschen eine gewisse 
Zeit nach seinem Tode in einen anderen Menschen über und wird in ihm 
wiedergeboren. In Tibet suchen die Mönche ein bis zwei Jahre nach dem 
Tode des höchsten Lamas im Lande ein neugeborenes Kind, wo sich 
seine Seele nach ihrer Meinung wiederverkörpert habe, und erziehen 
dann dieses Kind als nächsten Dalai Lama. Dem Buddhisten ist die Erde 
wie dem Christen ein Jammertal, so daß es sein Bestreben ist, aus dem 
Fluch, wiedergeboren zu werden, erlöst zu werden. Buddha stammte aus 
Indien, und deswegen ist früher die Auffassung vertreten worden, daß es 
sich um „urarisches Weistum“ handele, so daß es auch religiöser Besitz 
der Germanen in heidnischer Zeit gewesen sei. Die ältesten indischen 
Zeugnisse, die Veden, kennen den Wiedergeburtsglauben aber nicht; 
nach meiner Auffassung ist er erst später eingeführt worden, und zwar 
im Zusammenhang mit der Kastenordnung, um für die arischen Erobe- 
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rer das Riesenland beherrschbar zu machen. Der Wiedergeburtsglaube 
wurde nämlich damit verknüpft, daß je nachdem, wie jemand sich in sei- 
nem jetzigen Leben verhalte, er in seiner eigenen Kaste, in einer höhe- 
ren Kaste oder in einer niederen Kaste wiedergeboren würde. Die nied- 
rigste Klasse, die Kastenlosen, wurden - wenn sie sich nicht fügten - 
nach diesem Glauben als unreine Tiere wiedergeboren. Ein Aufstieg war 
also nicht durch Aufstand, Revolution oder dergleichen möglich, son- 
dern nur, indem man sich willig in die Kastenordnung einfügte. 

Allerdings gibt es bei römischen Schriftstellern und dann im isländi- 
schen Schrifttum Schilderungen zur Wiederverkörperung bei den Ger- 
manen. Cäsar berichtet in seinem „Gallischen Krieg“, daß die Germa- 
nen lehrten, daß die Seelen nicht stürben, sondern nach dem Tode von 
einem auf den anderen übergingen; dadurch glaubten sie einen Haupt- 
antrieb zur Tugend zu finden, weil die Todesfurcht in den Hintergrund 
trete. Appian, der im zweiten Jahrhundert n. ü. Ztr. eine „Römische Ge- 
schichte“ geschrieben hat, berichtet darin — vermutlich aufgrund einer 
Nachricht des Asinius Pollio — „Cäsar besiegte die Germanen unter 
ihrem Führer Ariovist, die wegen der Hoffnung auf Wiedergeburt Ver- 
ächter des Todes waren.“ Lucan, der im Jahre 65 n. ü. Ztr. als Verschwö- 
rer gegen Nero hingerichtet wurde, dichtet in seinem Epos „Pharsalia“: 
„Die nördlichen Völker fürwahr sind glücklich in ihrem Wahn, da jener 
größte der Schrecken sie nicht bedrängt: die Furcht des Todes. So stür- 
zen die Männer mutig entgegen dem Stahl und sterben mit williger Seele. 
Hier heißt feig, wer das Leben schont, das doch wieder zurückkehrt.“ 
(Eckhardt, a. a. O., S. 7). Bei letzterem bleibt unklar, ob nicht vielleicht 
die Kelten gemeint sind; aber auch bei den im Zusammenhang mit Cäsar 
stehenden Äußerungen werden wohl griechisch-römische Vorstellungen 
auf die Germanen übertragen worden sein (HWA, unter „Seelenwande- 
rung“, Sp. 1578 unter Berufung auf Pfannenschmid), wie es im Mittelal- 
ter auch der Hexenglaube tut (wie vor). 

Wir finden im isländischen Schrifttum vergleichbare Vorstellungen, 
daß man nämlich keine Todesfurcht haben müsse, weil man wiedergebo- 
ren werde, nirgends; hingegen wird mehrfach als Grund, warum man 
keine Angst zu haben brauche, genannt, daß das Schicksal vorherbe- 
stimmt sei, ihm nicht ausgewichen werden könne, und es den Mutigen 
wie den Ängstlichen ereile; der Mutige, der vor seinem Tode noch or- 
dentlich dreinhaue, gewinne sich aber guten Nachruhm, und dies ist ein 
weiterer Ansporn für die Todesverachtung. 

Von den Vertretern einer germanischen Wiedergeburtslehre- auch 
auch Eckhardt- wird oftmals Wert gelegt auf Ausführungen in der Saga 
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von Helgi Hundingstöter. Darin heißt es: „Das war in alter Zeit Glaube, 
daß Menschen wiedergeboren werden konnten. Jetzt aber heißt das alter 
Weiber Wahn. Von Helgi und Sigrun erzählt man, daß sie wiedergebo- 
ren seien; er hieß da Helgi Haddingenheld und sie Kara Halfdanstoch- 
ter“ (Eckhardt, a. a. O.,S. 8). Aber auch schon Helgi Hundingstöter war 
wiedergeboren worden, nämlich nach Helgi Hjörvardsson, und Helgis 
Geliebte, die Walküre Sigrun, war die wiedergeborene Geliebte des 
Helgi Hjörvardssons, die Walküre Svava. (Ström, a. a. O., S. 180). Im 
kurzen Sigurdlied heißt es als Högnis Verwünschung, daß Brynhild (von 
der langen Fahrt gleich dem Leben nach dem Tode) nimmer wiederge- 
boren werde. 


Aber diese Zeugnisse gehören dem oftmals dichterisch überarbeite- 
ten Heldenlied an (siehe Walküre), und von manchen Forschern ist nicht 
beachtet worden, daß zwar bei Helgi Namensgleichheit vorliegt, nicht 
aber bei seiner jeweils ebenfalls wiedergeborenen Geliebten, wohinge- 
gen die Namensgleichheit für den Wiedergeburtsglauben in den Ge- 
schlechter-geschichten, den Sagas, die allergrößte Bedeutung hat, wie 
ich noch darlegen werde. Grönbech weist zurecht darauf hin, daß Helgi 
und Svava nicht ins Leben zurückkehren, sondern wegen der Ähnlich- 
keit des Schicksals hier eine Verknüpfung stattfand: Held, Walküren- 
jungfrau und Liebe mit tragischem Ausgang (W. Grönbech, Kultur und 
Religion der Germanen, Bd. I, 5. Aufl., S. 265). 


Daß in der Tat lediglich gleiches Schicksal oder gleiche Tüchtigkeit als 
„Wiedergeburt“ bezeichnet wurde, ist aus den Sturlungengeschichten 
ersichtlich, wo die Leute sich in Thorgils „jetzt Kolbein zurückgekom- 
men und wiedergeboren“ dachten. Thorgils war aber 19 Jahre vor dem 
Tode Kolbeins geboren, so daß die Vorstellungen Asiens, die Seele eines 
Toten verkörpere sich in einem Neugeborenen, ersichtlich nicht Glaube 
des Nordens war. Sonst hätte Thorgils ja bis 19 Jahre nach seiner Geburt 
ohne Seele gelebt! Hier ist mithin gemeint, daß die großartigen Eigen- 
schaften, die man an Kolbein bewundert hatte, sich nunmehr in einem 
anderen zeigten, er also diesem gleiche. Dies wird deutlich daran, daß 
die Bauern nach einem von Thorgils ausgerichteten großartigem Gast- 
mahl, als er wie Kolbein zum Häuptling gewählt worden war, zu dieser 
Auffassung der Wiedergeburt kamen (Thorgils war im übrigen ein 
Schwestersohn von Kolbein). Ström sagt deshalb zurecht, daß von See- 
lenwanderung oder Reinkarnation im Norden nicht gesprochen werden 
könne, „weil keine Seele wandert oder verkörpert wird.“ (a. a. O., S. 
180). 
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Der Wiedergeburtsglaube, so wie er sich im späten Indien und im 
Buddhismus findet, ist ferner unvereinbar mit der gutbezeugten - Bei- 
spiele habe ich schon genannt — germanischen und deutschen Auffas- 
sung, daß die Ahnengeister ihren Nachkommen helfen, sie warnen, ih- 
nen Ratschläge erteilen, den Feinden schaden. Wenn diese Ahnenseelen 
einige Jahre nach ihrem Tode in anderen Körpern wiederverkörpert 
wären, könnten sie als Geister, Heinzelmännchen usw. ihren Nachkom- 
men ja nicht mehr helfen. Soweit das eddische Lied von Brynhilds Hel- 
fahrt als Beleg für den Wiedergeburtsglauben genommen wurde, belegt 
diese Stelle gerade das Gegenteil. Brynhild spricht: „Aufs neue immer zu 
Not und Sorge werden Weiber und Männer zur Welt geboren, doch drü- 
ben blüht mir ein dauerndes Glück an Sigurds Seite.“ (Eckhardt, a. a. O., 
S. 9). Der erste Teil will nur sagen, daß immer wieder neue Menschenge- 
schlechter geboren werden und ihren Kampf durchfechten müssen; daß 
damit nicht eine Wiedergeburt gemeint ist, ergibt sich aus dem „dauern- 
den Glück“, das sich Brynhild mit Sigurd im Jenseits erhofft; bei Wieder- 
verkörperung eines von ihnen oder beider in anderen Menschen wäre 
das ja nicht möglich. Ob wir das Weiterleben im Grabhügel, Helgafell, 
bei Hel oder in Walhall (um dort beim Endkampf gegen die Riesen mit- 
zukämpfen) annehmen: alle diese Vorstellungen sind unvereinbar mit 
einem Seelenwanderungsglauben. 


Namengebung 


ch will versuchen, hieraus eine Verdeutlichung des germanischen Wie- 

derverkörperungsglaubens zu geben, wobei ich mich weitgehend auf 
das von Eckhardt(Karl August Eckardt: „Irdische Unsterblichkeit- Ger- 
manischer Glaube an die Wiederverkörperung in der Sippe“, 1937) zu- 
sammengetragene Material beziehe, es aber teilweise anders deute als 
er. Wir finden schon in früher Zeit unterschiedliche Arten der Namenge- 
bung, ohne daß sich sagen ließe, daß die eine oder andere Form die ur- 
sprünglich germanische gewesen sei. Allgemein verbreitet war, daß der 
Name aus zwei Bestandteilen zusammengesetzt wurde, die nicht unbe- 
dingt aufeinander bezogen sein müssen. „Siegfried“ ist aus „Sieg“ und 
„Frieden“ zusammengestellt. Bei den Cheruskern war es offensichtlich 
so, daß innerhalb eines Geschlechtes einer dieser Begriffe immer am 
Anfang stand, bei der Sippe des Arminius der Begriff „Sieg“, wie aus sei- 
nen Verwandten Segimer, Segestes deutlich wird, woraus sich die These 
herleitet, daß sein nicht lateinischer Name Siegfried - nachlebend im Ni- 
belungenlied — gewesen sei. Segimer und Segestes waren Brüder, und 
der eine hatte den Sohn Segithank, der andere den Sohn Segimund. 
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Auch Arminius Vater hieß Segimer, und möglicherweise ist dieser mit 
dem Bruder des Segestes identisch, weil es heißt, Arminius sei durch 
seine „Verwandten“ ermordet worden. Ein weiterer Onkel von Armi- 
nius heißt jedenfalls Inguiomer, wobei allerdings nicht gesagt ist, ob dies 
ein Mutterbruder war; falls nicht, würde die Silbe „mer“ ihn mit seinem 
Bruder verbinden. Arminius Frau Thusnelda nennt ihren Sohn Thumeli- 
cus, also der gleiche Anlaut, ersichtlich nach ihren Mutterverwandten, 
nicht nach dem sie den Römern ausliefernden Vatergeschlecht. Auch bei 
den anderen Westgermanen findet sich die Namensbildung durch Varia- 
tion (Eckhardt, a. a. O., S. 60). Im schwedischen Geschlecht der Ynglin- 
gen gibt esin den angegebenen 14 Generationen vor der Christianisie- 
rung Yngvi, Yngvar und Yngjald, allerdings auch eine Reihe verschiede- 
ner anderer Namen, wohl nach den Vorfahren der Ehefrauen. Thorolf 
Mosterbart weihte seinen Sohn Thor und nannte ihn Thorstein, der sei- 
nen Sohn wiederum mit dem Namen Thorgrim Thor weihte (Saga vom 
Goden Snorri). 

Daneben gibt es aber auch den Brauch, einen bestimmten Namensteil 
als ersten oder als zweiten zu nehmen. So ist es bei den Königen 
Gotlands. Gauthild ist die Tochter Algauts, die Enkelin Gautriks des 
Freigebigen und die Urenkelin von Gaut, nach dem Gotland den Namen 
trägt. Die Namen sind also immer verschieden gebildet, aber es taucht 
ein Bestandteil immer wieder auf, so wie wir heute unsere Nachnamen 
haben, die durch die Generationen gehen. 

Ferner gibt es, was bei der germanischen Versform des Stabreimes 
nicht weiter verwunderlich ist, auch den Brauch, den Namen immer mit 
dem gleichen Buchstaben beginnen zu lassen. Dies finden wir bei den äl- 
teren Namen des Ynglingen-Geschlechtes. Auch das Beowulf-Lied 
scheint bei den Dänen stabreimende Namensbildung vorauszusetzen, 
wohingegen die bei Saxo Grammatius später genannten Könige für 
Nachbenennung sprechen. 

Zur Bedeutung des Anlautes ist zu sagen, daß hier nach meiner Auf- 
fassung die Runen berücksichtigt werden müssen. Diese hatten ja nicht 
nur die Funktion als Schreibmittel, sondern jede einen Namen und eine 
Bedeutung, so daß oftmals nur eine Rune für sich alleine steht. Die Tyr- 
Rune steht beispielsweise für Sieg, und wenn Namen mit T anlauten, 
wird sicherlich diese Sieg-Bedeutung Einfluß bei der Namengebung ge- 
habt haben. 

Von den Salfranken steht das Geschlecht der Merowinger ersichtlich 
unter dem Einfluß des Anlautsystems. Childerich I. hat einen Sohn 
Chlodovech, der sich mit Chrotechildis verheiratet, die wiederum von 


134 


Namengebung 


Chilperich von Burgund abstammt. Ihre Kinder sind Chlodom, Child- 
eberg und Chlotar, ferner Ingomer. Chlodovech hatte mit einer weiteren 
Frau einen Sohn Theoderich, der wiederum einen Sohn Theodebert 
hatte, der seinen Sohn Theodebald nannte. Chlotar hatte die Söhne Chil- 
derich, Charibert und Chilperich, ferner Gunthar und Gunthram. 

Daß Chlodovechs erstgeborener Sohn Ingomer genannt wurde, ging 
auf seine Frau Chrotechildis zurück, die Christin war. Der Sohn starb un- 
mittelbar nach der Taufe, woraufhin Chlodovech die Königin heftig 
schalt und sprach: „Wäre der Knabe geweiht im Namen meiner Götter, 
gewiß lebte er noch; aber er konnte nicht leben, weil er im Namen eures 
Gottes getauft ist.“ Mutmaßlich hat er seine weiteren Kinder dann nicht 
getauft; jedenfalls ließ er keine weiteren „Experimente“ bei der Na- 
mensnennung zu, sondern versah sie alle mit demselben Anlaut „Ch“. 

In den nachfolgenden Reihen werden dann häufig nachweisbar die 
Namen der Vorfahren, teilweise der Großväter, teilweise Urgroßväter 
oder noch höherer Verwandten, bei den Merowingern gewählt. Chrote- 
childis, die ihren Mann um 33 Jahre überlebte, konnte sich mit ihren An- 
schauungen erst bei den Enkeln durchsetzen, von denen (möglicher- 
weise nach ihren Vorfahren) zwei Gunthar und Gunthram genannt wur- 
den, ein Urenkel Gundubad. Auch die Karolinger benennen nach Vor- 
fahren, meist dem Großvater, ihre Kinder. Karl Martell nennt seinen äl- 
testen Sohn dem Variationssystem entsprechend Karlmann, den näch- 
sten, der wenige Monate nach dem Tode seines Vaters Pippin geboren 
wurde, nach diesem (a. a. O., S. 63), wobei erst in späterer Zeit auch nach 
noch lebenden Verwandten Kinder genannt wurden. 

Hier finden wir also später die auch anderswo verbreitete Übung, die 
Namen eines verstorbenen Verwandten zu geben, meist des Großvaters, 
teilweise aber auch des Urgroßvaters, oder von Elterngeschwistern, ver- 
einzelt auch anderen verstorbenen Seitenverwandten (Nachbenen- 
nung). Bei den Burgunden finden wir zunächst das Anlautsystem: Der 
burgundische König Gebica hatte drei Söhne Godomar, Gislahar und 
Gundicar. Gislahar hatte die Söhne Gundeuch und Chilperich, wobei 
Chilperich als Tochter die schon erwähnte Chrotechildis hat, Gundeuch 
hingegen die Söhne Gundubat, Godegisl und Godomar. Gundubat hat 
den Sohn Godobar und Sigimund, wobei Sigimund einen Sohn Sigerich 
nennt, die anderen nach verstorbenen Vorfahren Gislahad und Gundo- 
bad. Wir finden hier also einerseits Anlaut, andererseits auch die Nach- 
benennung. 

Bei den anderen Ostgermanen finden wir dagegen zur Völkerwande- 
rungszeit das Variationssystem (d.h. unterschiedliche Verbindung mit ei- 
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nem Sippenwort) in voller Blüte (a. a. O.,S. 52). Bei den Ostgoten finden 
wir Theudahathus, Theudomir und Theudemicus oder Amalaberga, 
Amalafrida und Amalasuintha. 


Entgegen Eckhardts Auffassung, die er mehrfach in seiner Abhand- 
lung ausdrückt, haben die verschiedenen Benennungsformen nichts mit 
Religionswechsel, der Verehrung verschiedener Götter (Freya, Odin- 
Wodan oder Thor) oder unterschiedlichen Auffassungen über das Le- 
ben nach dem Tode zu tun. Wie er selbst sagt (a. a. O., S. 55), sind die 
verschiedenen Formen der Namengebung gleichfrüh bezeugt, und auch 
auf Island finden sich im Landnamabok von Anfang an beide Formen 
der Namensbenennung. Südschweden (Gautland) schätzt das Variati- 
onssystem, in Teilen Uplands, in Närke, in Norwegen wird überwiegend 
der Enkel nach dem Ahn genannt. (a. a. O., S. 49). De Vries hat aus den 
Runensteinen von By und Stentofta geschlossen, daß die Nachbenen- 
nung schon in urnordischer Zeit vorkam (de Vries, Altgermanische Reli- 
gionsgeschichte, Bd.1,S.183, Bd. 2, S. 81 ff.). Auch nach meiner Meinung 
ist die Nachbenennung nicht aus dem Süden eingewandert. Ob die Ge- 
schlechtszugehörigkeit durch einen Anlaut, einen Namensbestandteil 
oder durch Wiederkehr immer wieder derselben Namen, meist in der 
zweiten Generation, betont wurde, ist nicht das Entscheidende, sondern 
daß die Namen nicht willkürlich gewählt wurden, sondern aus der Sippe 
genommen wurden, oder durch Anlaut die Sippenzugehörigkeit beton- 
ten. Da der Großteil Norwegens von Mittelschweden aus besiedelt 
wurde, und dort der fälisch-dalische Typ vorherrschend ist, könnten die 
Unterschiede sehr alt sein und auf megalithisch-indogermanische Unter- 
schiede zurückgehen. 


Für die Nachbenennung haben wir zahlreiche Beispiele. 
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ie schon kurz erwähnt, handelt es sich beim Opfer „an die armen 

Seelen“ oftmals um verkappte Ahnenverhehrung. Besonders 
deutlich wird das in der Oberpfalz, wo man Weihwasser mit Brotsamen 
zum „Abspeisen“ der armen Seelen an die Gräber stellt. (HWA, unter 
„Speiseopfer“, Sp. 538). In Aschbach (Tirol) ließ man früher die Ku- 
chenreste zu Allerheiligen auf dem Tisch stehen und stellte Lichter um 
sie herum für die armen Seelen. In Pillersee und Pinzgau buk man am 
Allerheiligentag eigentümliche Kuchen zum Nachtmahl und ließ den 
Rest für die armen Seelen stehen (HWA, unter „Speiseopfer“, Sp. 538 f). 
Im Wangerland ist an Allerheiligen das Essen und Trinken von Semmeln 
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und Milch Brauch; man glaubt, daß das den armen Seelen Kühlung be- 
reitet (wie vor). 

Zur Kühlung ist zu sagen, daß nach von den Päpsten erfundener Auf- 
fassung die Seele des mit Gott versöhnten Gestorbenen im Fegefeuer als 
arme Seele den Rest der Strafe abbüßen muß. Auch die Seelen Ermor- 
deter gehen nicht zur Ruhe ein, bis die Tat gesühnt ist. Die Seele aller 
Toten müsse nach dem Tod umgehen, bis die Prüfung zu Ende, die 
Schuld abgebüßt oder die Angehörigen durch gute Werke für sie die 
Gnade Gottes erlangt hätte. 

Gelegentlich erscheinen die armen Seelen als Vögel oder menschli- 
cher Gestalt oder als Tiere, besonders in der Gestalt der Kröte, weshalb 
es streng verpöhnt ist, diesem Tier etwas zuleide zu tun. (HWA, unter 
„Arme Seelen“, auch nachfolgendes- soweit nicht anders angegeben). 
Die armen Seelen erscheinen nach Sonnenuntergang, besonders in den 
Quatemtagen, Allerheiligen und Allerseelen, wo es dann auch die Spei- 
seopfer gibt. In der Bretange wird in der Allerheiligennacht das Essen 
nicht abgetragen, damit die armen Seelen sich daran laben können. In 
der Oberpfalz opfert man den armen Seelen bei jedem Backen eine 
handvoll Mehl oder ein Stück Teig, beim Küchlebacken ein Küchle und 
alle Speisereste gehören 
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ir haben gesehen, daß der Ahnendienst älter ist als der Gottes- 

dienst, Ahnenverehrung ursprünglicher als Gottesverehrung. 
„Der älteste Gottesdienst ist der, den die Hausgemeinschaft den Ahnen- 
geistern darbringt.“ (Golther: „Handbuch der germanischen Religions- 
geschichte, S. 556). Alles dieses suchte die Kirche auszurotten, oftmals 
mit Erfolg. Die Zerschlagung des Sippendenkens sollte die Christianisie- 
rung ermöglichen und Platz schaffen für die Bindung an einen neuen 
Glauben, an Christus statt an die Ahnen. Die Ahnen waren die Heiligen, 
und deshalb verbietet Indiculus Nr. 25, Tote zu Heiligen zu machen (P. 
Herrmann, $. 48). 

Wie stark auch noch in der Umbruchszeit dieser Glaube war, zeigt die 
Erzählung vom Friesenhäuptling Radbod, der - als er schon an der Tauf- 
schale stand - fragte, wie es mit seinen Vorfahren sei, ob die auch im 
Himmel seien, wohin er ja nun nach der Taufe kommen würde. Als ihm 
daraufhin erklärt wurde, seine Vorfahren seien als Ungetaufte selbstver- 
ständlich in der Hölle, zog er seinen Fuß vom Taufbecken zurück und er- 
klärte, dann wolle er - gleichgültig wie es da aussehe - lieber nach dem 
Tode mit seinen Ahnen zusammen sein. 
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Die Kirche hat, um die Verehrung der toten Ahnen durch den Glau- 
ben an Gott zu ersetzen, einen jahrhundertelangen Kampf gegen die Ah- 
nenverehrung (bis hin zur Androhung der Todesstrafe) mit mehr oder 
weniger wechselndem Erfolg geführt, hat die Ahnenseelen aber als 
„arme Seelen“ beim Opfern dulden müssen, und auch Bonifatius verbie- 
tet Opfer für die Toten oder bei den Gräbern (P. Herrmann, a.a.O.S. 
344) und auch später sind die Opfer für die Toten immer wieder verbo- 
ten worden (HWA, unter „Totenkult“, S. 1083), ebenso den Licht- und 
Speisekult an den Gräbern, und den nicht ausrottbaren Bräuchen einen 
christlichen Sinn untergeschoben, verwandelte sie in Almosen und Spen- 
den (wie vor). „Auch nach dem allgemeinen Sieg des Christentums und 
der Christianisierung ging der Kampf als Guerillakrieg weiter in den 
Seelen und in den Glaubensanschauungen und in den religiösen Bräu- 
chen, ja auch in bewußten Geistern, und Männer, denen Wotan lieber 
war als Christus, gab es wohl immer“, bemerkt der Jesuit Schlund zu- 
recht (Erhard Schlund: „Neugermanisches Heidentum im heutigen 
Deutschland“, 1924, S. $£). 

Es ist ein weiter Weg, den wir im Geiste zurücklegen müssen, um wie- 
der in eine Zeit zukommen, in der das Wort „Ahn“ noch seinen vollin- 
haltlichen Klang hatte. 

Viele Jahrhunderte liegen zwischen ihr und uns. Sie haben unser Den- 
ken weggerichtet von dem Diesseits, der Familie, der Sippe, den Ver- 
wandten und den Vorfahren, dem Boden, hinauf in eine imaginäre 
Höhe, in der wir angeblich Heil und Sinngebung unseres Daseins finden 
sollten. 

Da begannen die Menschen dann ichsüchtig zu werden und nur auf 
sich bedacht. Sie verloren das Bewußtsein, ein mit großer Verantwor- 
tung betrautes Glied in einer ewigen Kette der Geschlechter zu sein, sie 
vergaßen die Sippe, sie vergaßen die Ahnen und waren - da sie keine 
Geschichte hatten - ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. 

Nur im Adel wurden Stammreihen aufgestellt, gab es Ahnengalerien 
und Wappen, und mit dem Stolz auf den Stammbaum auch Wunsch und 
Verpflichtung, dies in Söhnen, den Namensträgern, fortzusetzen. Ferner 
trotzten einige Freibauerngeschlechter, besonders in Norddeutschland, 
über Jahrhunderte mit Geschlechterstolz, eigenen Wappen oder Hof- 
marken, diesem engbrüstig auf das eigene Seelenheil gerichteten Den- 
ken, bis dann mit der Aufklärung im vorletzten Jahrhundert nicht nur 
die alten Bräuche, sondern auch die Familientagebücher in Vergessen- 
heit gerieten (siehe Hans F. K. Günther: „ Das Bauerntum als Lebens- 
und Gemeinschaftsform, 1939, S. 189). Nur vereinzelt hat das Bürgertum 
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dergleichen versucht. In Hamburg des beginnenden sechzehnten Jahr- 
hunderts n. übl. Ztr. stiftete der Bürgermeister v. Spröckelsen ein Famili- 
enfest, bei dem sich alle Sippengenossen versammelten, und die Toten in 
den Kreis mit einbezogen wurden: „Sie gedachten in Treuen der heimge- 
gangenen Eltern, Vorfahren oder der sonst in letzter Jahresfrist geschie- 
denen Lieben“. 

Es war dann insbesondere der Schwabe Ludwig Finckh, der nach dem 
1. Weltkrieg mit leidenschaftlichem Einsatz zur Ahnenforschung und 
zur Ahnenverehrung trieb, schon in den Titeln seiner Bücher: „Der Ah- 
nenhorst“, „Der Ahnengarten“, „Ahnenbüchlein“, „Die Ahnenburg“, 
und der z. B. in „Der Ahnenring“ zahlreiche praktische Vorschläge 
machte. Sein Credo: „Wir müssen unsere Vorfahren zu erkennen su- 
chen, ihre körperlichen und geistigen Eigenschaften, um uns selber zu 
erkennen, und um uns danach zu richten“. Denn: „Aus der Vergangen- 
heit wächst die Zukunft. Die Ahnen werden zu Enkeln.“ So ruft er den 
jungen Deutschen zu, die er für den Ahnengedanken begeistern will: 
„Du selbst bist Urenkel, vorbestimmt in deinem Wesen, durch die 
Keime deiner Ureltern. Und du bis künftiger Urahn.“ Daraus leitet er 
die Forderung ab: „Halte dich selber so, wie du dir deinen Ahnherrn 
wünschen würdest.“ 

Vor 1933 war er ein einsamer Rufer in der Wüste, nach 1933 wurde 
ein ganzes Volk zu Ahnenforschern. 

Glücklich der, der heute noch einen Ahnenpaß aus der damaligen 
Zeit besitzt, da durch Vertreibung und Bombenkrieg viele Archive ver- 
loren gegangen sind; einen beispiellosen Schlag gegen die Ahnenfor- 
schung hat die evangelische Kirche vor einigen Jahren begangen, indem 
sie die aus den deutschen Ostgebieten geretteten Kirchenbücher (die 
schließlich sämtlich von deutschen Geschlechtern handeln!) an Polen 
übergab, da die Orte ja schließlich jetzt in Polen lägen. Man frage noch 
lebende alte Verwandte nach Ahnentafeln, Erinnerungsstücken der Fa- 
milie, nach Eigenarten von Vorfahren. 

Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn Menschen gestehen müssen, daß 
sie von ihren vier Großeltern nur wenig, von den acht Urgroßeltern so 
gut wie nichts und von den Ururgroßeltern gar nichts wissen. Sie verste- 
hen die geheimnisvolle Sprache ihres Herzens und ihrer Seele nicht 
mehr und stehen mit leeren Händen vor ihren Kindern und Enkeln, 
wenn diese nach ihren Wurzeln fragen. 

Wenn wir Geschlechter verfolgen, die sich über Jahrhunderte herlei- 
ten können, sehen wir, daß ihre Angehörigen sich als Glied in der Kette 
ihrer Ahnen fühlten und aus diesem Grunde die Zeugung von Nachkom- 
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menschaft als eine heilige Verpflichtung erblickten. „Weil sie die Ahnen 
ehrten, waren sie auch der Enkel wert. Wer den Ahn nicht ehrt, ist der 
Enkel nicht wert“, sagt R. Walther Darre zurecht. Früher, als es nur un- 
vollkommene empfängnisverhütende Maßnahmen gab, pflanzten sich 
viele Menschen ungewollt fort. Heute, wo es perfekte Mittel zur Emp- 
fängnisverhütung gibt, und zusätzlich dort, wo keine „Vorsorge“ getrof- 
fen wurde, Abtreibungsmöglichkeiten bestehen, werden nur diejenigen 
nicht aussterben, die in ihren Kindern und Enkeln einen Kinderwunsch, 
Familien- und Ahnensinn wecken, und ihn in sich selbst auch kultivieren. 
Wir müssen uns ahnenbewußt und ahnenstolz machen, in uns das Gefühl 
für Herkunft, Blut und Sippe wecken und schärfen. Jeglichem Standes- 
dünkel beugt vor, daß auch ein Akademiker, Professor oder Arzt in sei- 
ner Vorfahrensreihe viele Handwerker und Bauern hat. 

Unsere Ahnen wirken in uns unmittelbar, mit Vorzügen und etwaigen 
Schwächen, einfach durch ihr Erbgut, das sie uns übermittelt haben. Die 
Marxsche Theorie, der Mensch sei das Produkt seiner Umwelt, ist längst 
widerlegt. Die Zwillingsforschung zeigt, daß nicht nur hinsichtlich der 
Intelligenz, sondern auch hinsichtlich vieler Begabungsrichtungen wie 
technischer, handwerklicher oder musikalischer Begabung, ebenso wie 
hinsichtlich von Charaktereigenschaften die Erbanlage einen überragen- 
den Einfluß hat. 

Die natürliche Grundlage meines Wesens sind meine Vorfahren. 

Die natürliche Fortsetzung meines Wesens sind meine Nachfahren. 


Goethes Wilhelm Meister läßt die Schüler drei Ehrfurchten lehren: 


Ehrfurcht vor dem, was über uns ist, 
Ehrfurcht vor dem, was in uns ist, 
Ehrfurcht vor dem, was unter uns ist. 


Lebensgesetzlich wichtig ist, zwei der drei Ehrfurchten anders zu leh- 
ren, so daß die Mahnung so lautet: 
Ehrfurcht vor dem, was vor uns ist, 
Ehrfurcht vor dem, was in uns ist, 
Ehrfurcht vor dem, was nach uns ist. 


Ehrfurcht vor oder - besser gesagt - Jasagen (Nietzsches großes Ja) zu 
den Ahnen, zu unserer eigenen Persönlichkeit und zu unseren Nachfah- 
ren. Eine „über-uns“-Ehrfurcht können wir nicht einem „Gott“ gegen- 
über empfinden, sondern allenfalls gegenüber vorbildlichen Gestalten 
der Gegenwart und Geschichte sowie den Naturgesetzen. 
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Die Ahnenverehrung ist also nichts, was nur auf die Vergangenheit 
gerichtet wäre: sie ist auf die Zukunft bezogen. Dem Beispiel unserer 
Vorfahren folgen wir, wenn wir sie uns als Vorbild nehmen in ihrer Hal- 
tung und Persönlichkeit, in ihren nachahmenswerten Zügen, und 
schließlich, indem wir Nachkommen in die Welt setzen wie sie. So allein 
wird die Ahnenverehrung fortgeführt, so der Weg zur Unsterblichkeit 
gewiesen. Ein Fortleben gibt es 1. in der Erinnerung von Freunden und 
Verwandten, 2. durch Nachruhm (wenn einer Großtaten für Volk und 
die Rasse erbracht hat wie beispielsweise Armin) und 3. durch Kinder. 
Durch 1. und 2. läßt sich das Leben um Jahrzehnte bzw. Jahrhunderte 
oder gar Jahrtausende verlängern, durch Nachkommen bis in die Ewig- 
keit. 

Wie Prof. Friedrich Solger („Das überpersönliche Leben“, 1959, 
S. 78) richtig sagt: „Leben hat nur Dauer im Sinne überpersönlichen Le- 
bens, und das besteht nur, solange es vererbt wird.“ Und er ergänzt: 
„Der Naturwissenschaftler sieht in der Vererbung das große Mittel, das 
dem Leben erlaubt, in steter Erneuerung über die Lebenszeit des Einzel- 
nen hinaus sich durchzusetzen als einen Vorgang, der dem eigenen Ge- 
setz dauernden Bestand erkämpft. In dieser Schau fühlt er sich zum Mit- 
kämpfertum gewürdigt, aber dafür auch belastet durch die Mitverant- 
wortung für dies Erbe, dessen Unverletzlichkeit der Kampfpreis ist. 

Er sieht den Sinn seines Einzellebens in dem Dienste an diesem über- 
persönlichen Leben, wie es der Sinn des Blattes ist, dem Leben des Bau- 
mes zu dienen. In der Welt des Geistes können wir schwanken in der 
Wahl unseres Standpunktes und unserer Gefährten. 

In der Körperwirklichkeit wissen wir uns unweigerlich an die Stirn- 
seite eines ererbten Lebensstromes gestellt, von dessen Bindungen wir 
uns nicht lossagen können, ohne überhaupt unser Bürgerrecht in einem 
groß geschauten Leben zu verscherzen (F. Solger: „Gemeinschaft in 
Verantwortung für das Leben, 1972, S. 10). „So geht esum Wahrung und 
Stärkung unseres überpersönlichen Lebens“ (F. Solger, 1959, S. 91). Bei 
Verfall des Ahnensinns droht der Wegfall des Ewigkeitsglaubens, womit 
eine „Nach mir die Sintflut-Mentalität“ einreißen muß. 

Durch Beachtung der neueren Erkenntnisse der Genetik wird das 
Ahnendenken gefördert. Wir lernen erkennen, welche unserer Züge 
körperlicher, geistiger und seelischer Art von welchen Vorfahren stam- 
men. Dabei werden wir finden, daß nicht alle Ahnen gleichmäßig zu un- 
serem Erbgut beigetragen haben, sondern der eine mehr, der andere we- 
niger. Manche werden uns vielleicht sogar äußerlich und innerlich fremd 
anmuten. Die Verehrung wird sicherlich anknüpfen an diejenigen Vor- 
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fahren, die uns ähneln, die wir als Vorbild und Verpflichtung ansehen 
können. Der Charakter, die Eigentümlichkeit eines Menschen läßt sich 
erkennen, wenn man seine Geschlechterreihe übersieht. Ahnenfor- 
schung ist deshalb ein Weg zur Selbsterkenntnis. Auch dies führt uns zu 
einer Hinwendung zu den Ahnen. 

Wenn wir uns ihre Leistungen vergegenwärtigen, können wir stolz auf 
sie sein. Wenn wir auf unsere Ahnen stolz sind, gibt dies keine Veranlas- 
sung zu Dünkel; wir sind natürlich verpflichtet, in ihrem Sinne zu han- 
deln, sich ihrer also würdig zu erweisen. „Der Mann allein ist würdig 
großer Ahnen, der wagt, auf die Schultern sich zu heben, kühn auszu- 
schreiten kühn gebrochene Bahnen.“ (Franz von Dingelstedt). Dieser 
Vorstellung gibt Ernst Moritz Arndt sogar höchste religiöse Bedeutung. 
„Das ist die höchste Religion, seinen Enkeln einen ehrlichen Namen, ein 
freies Land, einen stolzen Sinn zu hinterlassen.“ Die Schnupftabakdose, 
die Friedrich der Große einem meiner Vorfahren wegen Tapferkeit vor 
dem Feind geschenkt hat, ist deshalb immer an den in der Sippe weiter- 
gegeben worden, der nach Auffassung des Gebers am meisten dem Bild 
des Kämpfers, der die Dose einst erhielt, entsprach. Und der kann dann 
wiederum stolz auf sich sein. 

Unserem Stolz tut es auch keinen Abbruch, daß wir um die Voraus- 
setzungen der Leistung wissen. Die Menschen sind ungleich geboren, ha- 
ben mithin auch ungleiche Begabungen und Fähigkeiten. Hinzu kommt 
vielleicht eine besonders gute Ausbildung, bessere Vorbilder als andere, 
eine Erziehung, die zum Leistungswillen beigetragen hat. Das haben an- 
dere nicht. Und andere haben vielleicht auch in ihren Genen nicht diese 
Willenskraft, wie man selbst. 

Aber das macht uns nicht „demütig“. Denn unser Erbgut haben wir 
von unseren Vorfahren, und auf das, was sie geleistet haben, was sie ver- 
körpert und dargestellt haben, können wir genauso stolz sein wie auf das, 
was wir selbst vollbracht haben. 

Wir sind Blut von ihrem Blut, und die Anlagen, die sie zu überdurch- 
schnittlichen Leistungen auf welchem Gebiet ach immer befähigten, ha- 
ben wir geerbt. Ahnenbewußtsein strebt nach Ahnenwissen, aus Ahnen- 
wissen wächst Ahnenstolz und Ahnenverehrung. Aus Ahnengedächtnis 
und Ahnenverehrung wächst die Erkenntnis, daß wir als einzelne in eine 
ewiger Ordnung eingefügt sind, in die Ordnung der Geschlechterreihe 
und der Sippe; wächst das Bewußtsein eines Gesetzes, eines „heiligen 
Gebotes“, dem wir uns mit dem Willen, es in unserer eigenen Lebens- 
führung zu erfüllen, beugen; und es wächst daraus das Wissen um die 
Allgegenwärtigkeit der Ahnen, deren Blut wir in uns tragen, auf deren 
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Wegen wir gehen, deren Vermächtnis uns verpflichtet. Wir benötigen 
das Ahnendenken, weil es durch Bindung an ein Ewiges eine geistige 
und seelische Kraftquelle bedeutet. Wir müssen überlegen, was getan 
werden kann, um eine wirkliche Anteilnahme an der Ahnenverehrung, 
am Sippengedanken, wieder zu erwecken, wie wir die Ahnenverehrung 
verankern können. 

Ich habe den Ahnenstolz bei adligen Geschlechtern als einen wesent- 
lichen Grund für ihr Überdauern erwähnt, und ihre Stammbäume. Beim 
Stammbaum steht der älteste Namengeber an der Spitze, und die Linie 
wird dann herabgeführt durch all die Zwischenglieder, die den heutigen 
Träger des Namens mit dem ursprünglichen verbindet. Dabei fehlen 
aber die Frauen, die schließlich die Hälfte des Erbgutes im Durchschnitt 
beitragen, manchmal sogar mehr, so daß ein Sohn mehr dem Vater der 
Mutter als dem Vater oder dessen Vater ähnelt. Wenngleich es natürlich 
legitim ist, besonders auf eine Linie stolz zu sein, so wie meine Vorfahren 
die Linie im Gedächtnis behalten haben, die sie auf einen hessischen 
Landgrafen im 15. Jhd. n. übl. Ztr. zurückführten, der „zur linken Hand“ 
eine Verbindung mit einer Bürgerlichen hatte, ist dies natürlich einseitig. 
Lebensgesetzlich richtig ist, eine Stammtafel aufzustellen. In ihr steht 
derjenige, der Aufschluß über seine Vorfahren haben möchte, an unte- 
rer Stelle, in der nächsten Reihe über ihm seine Eltern, in der nächsten 
Reihe die vier Großeltern, darüber die acht Urgroßeltern und darüber 
die 16 Ururgroßeltern. Mit jedem Ururgroßeltern habe ich im Durch- 
schnitt 1/16 des Erbgutes gemeinsam, und das war die Grenze, bis wo in 
germanischer Zeit einerseits die Racheverpflichtung ging, andererseits 
im Falle von Bußgeldzahlungen zum Bußgeld beigesteuert werden 
mußte oder auch Wergeldzahlungen entsprechend der Nähe der Ver- 
wandtschaft, wenn ein Sippenangehöriger erschlagen worden war, erhal- 
ten wurde. Bis zu den Ururgroßeltern eine Stammtafel aufzustellen, ist 
also ein absolutes „Muß“. Eine Hälfte des Erbgutes habe ich aber nicht 
nur mit den Eltern, sondern durchschnittlich mit meinen Geschwistern 
und Kindern gemeinsam, ein Viertel mit den Geschwistern meiner EI- 
tern, mit den Kindern meiner Eltern aus anderen Verbindungen (Halb- 
geschwister), mit den Kindern meiner Geschwister und mit meinen En- 
keln gemeinsam. 

Ein Achtel meines Erbgutes habe ich mit den Geschwistern der Groß- 
eltern gemeinsam, mit den Kindern der Halbgeschwister und ferner mit 
den Kindern der Elterngeschwister (Vetter und Basen), den Enkeln der 
Geschwister und mit meinen Urenkeln. Ein Sechzehntel meines Erb- 
gutes habe ich mit den Geschwistern der Urgroßeltern gemeinsam, mit 
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den Kindern der Geschwister der Großeltern, den Enkeln der Elternge- 
schwister, den Enkeln der Halbgeschwister, den Urenkeln der Geschwi- 
ster und meinen eigenen Ururenkeln. Wenn diese Verwandten erfaßt 
werden, ergibt sich daraus eine Sippschaftstafel. Besonders wertvoll ist 
sie, wenn bei allen diesen Personen Vornamen (Rufname unterstrichen) 
und Nachname angegeben werden, bei Lebenden die Anschrift, ferner 
Standes- oder Tätigkeitsbezeichnung, etwaiger Titel, Staatsangehörig- 
keit, Glaubensbekenntnis, Ort und Tag der Geburt und - falls erfolgt — 
des Todes, möglichst Todesursache, Körpergröße, Körperbau, Augen- 
und Haarfarbe und wesentliche Gesundheitsverhältnisse einschließlich 
Gemiütskrankheiten, Sonderlichkeiten wie Jähzorn, Trunksucht, Dro- 
genmißbrauch, abwegige geschlechtliche Neigungen, auch, wo sie nicht 
so erfolgreich waren, ferner besondere Vorzüge, Leistungen, gute We- 
senszüge, Charakter, u.a. 


Eine so gewissenhaft aufgestellte Sippschaftstafel gibt den besten 
Aufschluß über das Wesen eines Menschen, über seine wahrscheinliche 
erhebliche Beschaffenheit und seine mutmaßliche Zukunft. Beispiels- 
weise ist bekannt, daß Langlebigkeit erblich ist, in manchen Familien 
sind bestimmte Krankheiten häufig, so daß jemand aus einer Familie z. 
B. besonders früh mit der Krebsvorsorge beginnen muß oder Prävention 
zur Vermeidung von Schlaganfall oder Herzinfarkt erforderlich ist. 
Selbst wenn die Aufstellung einer lückenlosen Tafel wegen fehlenden 
Daten nicht möglich sein sollte, ist wegen der Tatsache, daß zunehmend 
mehr Einflüsse der Erbanlagen auf den Menschen gefunden werden, 
eine solche Tafel nützlich. Vor einer beabsichtigten Eheschließung soll- 
ten die Tafeln ausgetauscht werden. 


Ein norwegisches Bauernsprichwort sagt: „Nimm zur Frau nicht eine, 
die die einzig Feine in der Familie ist“. Angesichts der zunehmenden 
Ausbreitung von Ein-Kind-Familien ist es aber oft nicht möglich, jeman- 
den mit seinen Geschwistern zu vergleichen, um festzustellen, ob hier 
eine Ausnahmeerscheinung vorliegt oder nicht. An dem Eingang eines 
bekannten preußischen Gestüts stand das Wort: „An ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen!“ Auskunft über den Erbwert gibt immer nur die 
Nachkommenschaft. (R. Walther Darre: „Neuadel aus Blut und Boden,“ 
1930, S. 186). 


Deshalb wäre es wünschenswert, Nachfahrentafeln (d. h. Angabe al- 
ler Nachkommen) aufzustellen, nicht nur von allen Urgroßeltern, son- 
dern auch von den Ururgroßeltern. Angesichts der vielen Daten, die im 
Dritten Reich nicht nur gesammelt, sondern oftmals auch in Sippen- 
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büchern, Dorfchroniken usw. gedruckt wurden, und des Internets ist dies 
in vielen Fällen keine unlösbare Aufgabe. 

Insbesondere die Mormonen haben sich sehr um Ahnenforschung 
verdient gemacht., auch viele deutsche Stammtafeln aufgeklärt. Eine so 
umfangreiche Erhellung der Verwandtschaft hilft bei Ausbreitung von 
Ahnenbewußtsein und Ahnenverehrung unseren Verwandten. 

Eine Neubesinnung kann anknüpfen an den einfachen Gedanken: 
Wenn nicht viele Männer und Frauen vor uns den Willen zum Kind ge- 
habt hätten, gäbe es uns nicht. Ihnen, ihrer Leistung und ihrem Kampfe 
um das Überleben ihrer Nachkommen gilt unsere Verehrung. Tot ist nur 
der, der vergessen ist. Solange Ahnen in unserer Erinnerung sind, wir ih- 
rer gedenken, leben sie. Und das ganz unmittelbar: Sie wirken nämlich, 
indem wir uns ihr Leben vergegenwärtigen, beispielhaft für uns: sie 
spornen uns an, ihnen nachzueifern. Durch die Ahnenverehrung wirken 
die Ahnen verstärkt, nämlich durch ihr Beispiel. 

Deshalb sollen wir selbst ältere Verwandte gezielt ausfragen, was sie 
selbst gehört und erlebt haben mit Vorfahren oder anderen ihnen be- 
kannten Verwandten, und uns dies notieren und in einem Buch, einer 
Familien- oder Sippenchronik, sofern es eine solche bislang noch nicht 
gab, niederlegen. Vorhandene Urkunden sollen im Original gesammelt 
werden, oder es sollen Kopien davon, falls anderen Verwandten 
gehörend angefertigt werden. Orden, Auszeichnungen, Meisterbriefe, 
Diplome, Briefe mit wichtigen Aussagen, Kaufverträge über Wohnstät- 
ten, Fotografien oder besondere kennzeichnende Stücke (in meinem 
Fall z. B. ein Wikingerschiff, das mein Großvater Dr. Hans Gummel, der 
Vorgeschichtler und Museumsdirektor war, geschnitzt hat) selbst gefer- 
tigte Gegenstände, von ihnen geschriebene Bücher usw. sollen in einem 
besonderen Ahnenschrein gesammelt werden. Hierdurch und durch das 
Sippenbuch werden die Namen über die in Tafeln erwähnten bloßen Be- 
rufsbezeichnungen hinaus Leben gewinnen. Diese praktische Ahnen- 
pflege ist von vielen Deutschen seit etlichen Jahrzehnten betrieben wor- 
den, die mit Fleiß und oft auch mit großen Opfern als Pioniere des Sip- 
pengedankens durch eigene Forschung nach und nach dieses Gebiet er- 
weitert haben, bis es schließlich zu einer regelre:hten wissenschaftlichen 
Hilfsdisziplin wurde. 

Es sollte jeder in seiner Familie Erbstücke aufspüren und sie zu Ehren 
bringen, sie sind hundertfältig da, stehen oft irgendwo verstaubt auf dem 
Boden, liegen achtlos in der Rumpelkammer, weil sie anderen, wohl mo- 
dernen, aber belangloseren Dingen Platz machen mußten. Wieviel mehr 
weiß eine Truhe zu sagen, die einmal vor 100 Jahren den Brautschatz der 
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Urgroßmutter barg, als ein hochglanzpoliertes Nußbaumbüfett! Was gilt 
doch ein Geschmeide, das der Großvater der Großmutter zur Verlobung 
schenkte, mehr als eine noch so teure Perlenkette! Aber auch wir selber 
sollten solche Erbstücke schaffen oder beschaffen, Dinge, die in Form 
und Verwendung Haus und Leben schmücken und in Enkeln die gleiche 
Freude am geschmückten Haus, am geschmückten Leben anzünden 
können, Erbstücke, die in fernen Zeiten einmal sichtbarer Ausdruck un- 
serer Gesinnung, unserer Haltung, unseres Lebens sein können. 

Wir müssen deshalb die Gefahr erkennen, die in der Massenproduk- 
tion liegt. Hier liegen für die Zukunft Aufgaben des deutschen Hand- 
werkers und nicht minder des eigenen schöpferischen Gestaltens im 
Laienschaffen. 

Damit wir unseren Nachkommen Ahnenbewußtsein vermitteln, sol- 
len sie durch Erzählungen früh mit ihnen vertraut gemacht werden. Zum 
12. Geburtstag erhält der Nachkomme eine Ahnentafel bis hin zu den 16 
Ur-Urgroßeltern in einfacher Form, zur Hochzeit eine solche, die schön 
gestaltet ist und sich dazu eignet, an die Wand des eigenen Heims 
gehängt zu werden. 

Den Ahnensinn wecken kann auch ein eigenes Familienwappen. Teil- 
weise gibt es alte Vorlagen, aus Hofzeichen oder alten Geschlechter- 
büchern, die verwendet werden können. Jeder Bürgerliche hat heute das 
Recht, sich ein Wappen zu gestalten und in eine Wappenrolle eintragen 
zu lassen. 

Eine Familienwiege, in die dieses Wappen oder der Nachname des 
Stifters eingeschnitzt ist, bildet auch eine Brücke von der Vergangenheit 
zur Zukunft. Sie erhält immer das Kind, das als Namensträger von den 
Kindern als erstes ein Kind hat. Falls es im Laufe der Jahre keinen Sohn 
hat, geht die Wiege an ein Geschwister, der seinerseits zwischenzeitlich 
einen Sohn hat, auf Dauer über; ansonsten wird sie für Geburten der Ge- 
schwister untereinander ausgeliehen. So können dann Vettern und Ba- 
sen sagen, sie hätten in derselben Wiege gelegen. 

Eine wahre Ahnenstätte ist die Grabstätte der Sippe. In früheren Zei- 
ten, danoch Wohn-, Arbeits,- und Lebensraum der Sippen eng begrenzt 
waren, wohnten auch die Ahnen in ihren Gräbern nahe dem Menschen. 
Heute sind die Sippen räumlich zerrissen und es ist schwierig, gemein- 
same Begräbnisplätze zu schaffen. Dem Bauern ist die Möglichkeit noch 
gegeben, auf eigenem Grund und Boden eine Sippengrabstätte einzu- 
richten, die so gelegen ist, daß alle, was auf dem Hofe geschieht, unter 
den Augen der Ahnen vor sich geht. Dem Städter bleiben nur einige 
Gräber als Erinnerungsstätte. Die Grabpflege ist uns Deutschen von al- 
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ters her lieb und vertraut. Wir besuchen an den Gräbern die Toten. In ei- 
ner Gegend Deutschlands wird am Grabe des Ahnen dem Vater das 
neugeborene Kund übergeben mit den Worten: „Da hast du den 
Großvater wieder.“ Am Vortage des Hochzeitsfestes, am Polterabend 
wird ein Kranz oder eine Blume zum Ahnengrab gebracht und die Ah- 
nen werden zur Totenfeier eingeladen. 

Wo eigener Grund und Boden vorhanden ist, und die rechtliche Mög- 
lichkeit dazu gegeben ist, sollte man versuchen, die Beisetzung von Fa- 
milienmitgliedern auf eigenem Grund genehmigen zu lassen. In machen 
Bundesländern ist den Gemeinden ein Ermessen eingeräumt, wodurch 
der Friedhofszwang durchbrochen wird. In anderen sollte man sich das 
Recht notfalls gerichtlich erstreiten, und zwar - da Prozesse oft langwie- 
rig sind -schon vorausschauend vor dem eigenen Tod. Bei Urnenbeiset- 
zung gibt es regelmäßig keine Schwierigkeiten, aber Erdbestattung 
könnte schwierig sein. 

Begründet werden kann das Recht zur Bestattung auf einem eigenen 
Grundstück mit der Religionsfreiheit, weil nur so die Ahnenverehrung 
im altgermanischen Sinne ausgeübt werden könne. Der Friedhofszwang 
ist letzter Ausfluß der Sachsenkapitulation von Karl dem großen Sach- 
senmörder, der unter Todesstrafe verbot, die Toten noch in den Sippen- 
gräbern zu bestatten, da sie auf christliche Friedhöfe zu bringen seien. In 
der heutigen säkularisierten Zeit muß dies Verbot fallen, und eine Auf- 
lösung zeigt sich ja auch bei den „Friedwäldern“, Beisetzung einer Urne 
an einem Baum, oder der Seebestattung. 

Wo kein eigener Grund vorhanden ist, und auch sonst sollen natürlich 
nach wie vor die Familiengräber erhalten bleiben und bei Ablauf verlän- 
gert werden. Der Familienälteste ist für das Familiengrab verantwort- 
lich, das selbstverständlich regelmäßig gepflegt wird, am besten durch 
die Familie selbst, nicht durch den Gärtner, wo dies irgend möglich ist, 
weil dies einen unmittelbaren Bezug zu den Ahnen schafft. Ich erinnere 
noch, wie mein Vater mit seiner ganzen Familie das Grab seines Großva- 
ters bepflanzte, den Buchsbaum beschnitt und seinen Söhnen einiges aus 
ihrem Leben erzählte, so daß ich heute einen direkten Zugang zu meinen 
Urgroßeltern väterlicherseits habe, mütterlicherseits durch eine Fami- 
lienchronik. 

Es versteht sich, daß Bilder der Ahnen aufgestellt oder aufgehängt 
werden, so daß wir immer wieder im Laufe der Zeit sie unwillkürlich vor 
Augen haben, ihrem Blick bestehen müssen. An ihren Geburts- und To- 
destagen sollten diese Bilder geschmückt werden und - wo ohne erhebli- 
che Schwierigkeit möglich — die Gräber besucht und mit Blumen und 
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Kerzen versehen werden. Dieser Schmuck der Bilder kann verschieden 
gestaltet sein. Zwischen Glas und Rahmen kann mit kleinen Nadeln 
oder besser Blechplättchen eine zierliche Schnurgirlande aus Buchs, 
Thymian oder anderem kleinblätterigem Grün als Verbrämung gesteckt 
werden. Oder an einem Band oder einer Kordel hängt dicht unter dem 
Bild ein kleiner, lockerer aber nicht allzu hochgewölbter Kranz, der auch 
an einem durchbohrten und in die Fuge eingesteckten Blechplättchen et- 
was seitlich hängen kann. Es kann auch ein schmaler Girlandenrahmen, 
am besten über eine vorgepaßte Drahtform gebunden und in etwa die 
gleiche Reliefhöhe erreichend, die Rahmenkante säumen. Eirunde, aber 
auch eckige Rahmen können von losem Gerank (Efeu oder Immergrün) 
umspielt werden. Von der einen (meist rechten) Seite rieseln die Ranken 
wesentlich tiefer herab als von der anderen. Als Befestigung dienen 
kleine, gebogene Drahthäkchen, die an der Rückseite angestiftelt sind. 
Um kleine Bilder (etwa unter 25 cm) werden Kränze gewunden, die die 
Rahmenecken gerade noch berühren. Sie sollen nicht merklich höher 
sein als der Rahmenkörper des Bildes. Gefallenen wird hinter die obere 
rechte Ecke des Bildes ein Eichenlaubzweig oder ein Tannenreis ge- 
steckt. Es können natürlich auch frische Blumen oder ein Topf vor ein 
Bild als Ehrung gestellt werden, die aber nie in der Bildachse stehen, 
sondern stets etwas seitlich. 

Dadurch kommen wir zur Gestaltung der Ahnenstätte im Hause. Ur- 
sprünglich hat es sicherlich - so wie es in Süddeutschland den Herrgotts- 
winkel gibt, wo ein Kruzifix hängt — einen Ahnenwinkel gegeben, ver- 
mutlich in der nordöstlichen Ecke der Stube. Dort war ein Holzfigür- 
chen oder eine Strohpuppe, seltener auch ein Tonfigürchen (siehe 
„fulgja“) als Ahnensymbol angebracht, oder auch in einer Nische. Davor 
war ein Brett, wo eine Schüssel mit Speisen oder auch sonstigen Gaben, 
z.B. Blumen, hingestellt werden konnten. Daß dies ursprünglich in einer 
Ecke war, läßt sich außer dem Kruzifix aus der Tatsache erschließen, daß 
der Kobold gerne im Winkel sich aufhält. Wer hieran anschließen will, 
schnitze sich am besten selbst eine Figur; es kommt nicht auf künstleri- 
schen Wert an. 

Was heute noch weit verbreitet ist, sind Ahnenbilder an der Wand. 
Wenn ein Tisch darunter gestellt wird, haben wir den Tisch, der auch im 
japanischen Ahnenopfer vor die Ahnenbilder gestellt wird, und auf dem 
die Speisen stehen, die von den Ahnen geheiligt werden und dann ge- 
meinsam gegessen werden. Wenn wir vor die Bilder und die schön ge- 
schriebene Ahnentafel eine Flachdeckeltruhe stellen, haben wir mit der 
Truhe nicht nur einen Platz, wo Blumen und Speisen hingestellt werden 


148 


Ahnenverehrung heute 


können, sondern einen Aufbewahrungsort für die Sippenchronik, Bil- 
der, Urkunden, Briefe, Erinnerungsstücke an unsere Vorfahren. Diese 
Stätte, die an die Ahnen erinnert, wird ein kleiner Feierplatz im Hause, 
den man Sonn- und Feiertags mit Blumen schmücken kann, und wo man 
die Feiern der Lebendigen und der Toten begehen kann: den Geburtstag 
der Kinder, den Todestag eines Gefallenen oder der zuletzt Gestorbe- 
nen. Dieser Ahnenplatz soll dem Hause einen Mittelpunkt geben, an 
dem sich Ahn und Enkel begegnen. Enkel bedeutet ja der kleine Ahn. 
Ist ja doch jeder von uns zugleich Nachkomme einer langen sich im Dun- 
kel der Frühe verlierenden Ahnenreihe und hoffentlich zugleich Ahn ei- 
ner in weite Zukunft weisenden Nachkommenreihe. 

Diese irdische Unsterblichkeit ist so klar und faßbar, daß vor ihr der 
Tod, den man uns einst als Schreck- und Schaudergespenst gemalt hat, 
seinen Schrecken und Schauder verliert. Er ist die Übergangsform zu im- 
mer neuem Leben. Durch ihn bleibt die Welt jung und gebiert sich im- 
mer wieder aufs neue. Wohl erschüttert der Tod im Augenblick, wie je- 
der Abschied schmerzhaft ist. Aber das Naturgesetz vom Sterben und 
Werden verstehen, heißt, sich ihm nicht nur beugen, denn das müssen 
wir ja, da es unabänderlich ist, sondern es lieben und unser Leben da- 
nach gestalten: Jedes neugeborene Kind hebt einen Tod auf, jede Freude 
einen Schmerz. Keiner stirbt, der in Kindern weiterlebt. 

Nicht alle Tage, nicht im Alltag werden solche Gedanken uns beschäf- 
tigen, sie werden uns nur von Zeit zu Zeit begegnen in Stunden der Be- 
sinnung, der Einkehr. So werden die Toten nicht unser Leben überschat- 
ten, und es ist nicht widersinnig, wen wir in solchen Feierstunden die 
Toten erleben können dadurch, daß wir sie als Gäste zu uns einladen. So 
ist es für uns keine dunkle Wolke, die uns frieren macht, wenn wir in 
Feierstunden die Toten aufrufen, ihnen einen Trunk weihen, von ihnen 
Anekdoten erzählen. 

Uns ist ein Totengedenktag kein Fest der zerknirschten Seelen, des 
„Memeto Mori“, der Vergänglichkeit des Fleisches, sondern das Fest 
vom Sieg des Lebens, in dem alles Gewesene und Gewirkte erhalten 
bleibt. 

Wo aber könnten die Toten besser zu Gaste geladen werden, wo 
könnte ihnen schöner der Tisch gedeckt werden, wo könnten ihnen 
schlichter die Herzen sich öffnen als in der Hausgemeinschaft, in der 
Familie, die heute an die Stelle der ehemaligen Sippe getreten ist. Die 
Familie ist Fleisch und Blut und Geist geworden durch die Ahnen. Sie 
braucht sich am Gedenktag nur festlich auf das zu besinnen, was ihr das 
Leben gab. 
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Diese Gegenwärtigkeit der Toten und die Liebe zu den Ahnen sollte 
von klein auf schon in den Kindern gepflegt werden. Sie müssen wissen: 
diese oder jene Leibesart, diese oder jene Geistesart habe ich vom 
Großvater, von der Großmutter, die sie wieder von ihren Ahnen haben. 
Die Kinder sollten um alles Erbgut wissen, das ihnen überkommen ist, in 
und außer ihnen, und sollten es in Ehren halten. 

Nur wer in Ehrfurcht vor dem Gewesenen lebt, der bewahrt unwäg- 
bare Werte und gibt sie weiter. 

Da wir sie als Gäste zu uns einladen, werden die Ahnen an ihren 
Ehrentagen und bei besonderen Familienfesten und auch Weihnachten 
auch durch ein Gedeck und einen Freistuhl geehrt, zu Weihnachten und 
an ihren Geburts- und Todesdaten auch durch eine Kerze die auf ihrem 
Geburtsleuchter entzündet wird, so sie einen solchen hatten. Auch wird 
Räucherharz oder Wacholder entzündet. Die Speisen könnten erst vor 
den Ahnenbildern abgestellt werden, anschließend auf den Eßtisch auf- 
getragen werden, und die Nacht über könnten die Reste der Speisen ent- 
weder auf dem Eßtisch verbleiben oder auf den Ahnentisch gestellt wer- 
den, da es sowohl gesondertes Decken für die Ahnen, vorheriges un- 
berührtes Stehenlassen und nächtliches Stehenlassen der Reste im 
Brauchtum gibt. 

Eine Weiterentwicklung der Ahnentruhe und der Bilder an der Wand 
ist der Ahnenschrein. Er kann als Hängeschrank gestaltet sein und gibt 
ähnlich wie ein Flügelaltar beim Aufklappen die Bilder frei. Eine Aus- 
führung wurde vom Reichsausschuß für Volksgesundheit vertrieben. 
Zum Äußeren ist zu sagen, daß die Form zu sehr an einen Sarg erinnert. 
An der inneren Gestaltung ist zu bemängeln, daß in der zweiten Reihe 
das Ehepaar steht, darunter eine Reihe für die Kinder ist. Da es sich 
nicht um einen Familienschrank handelt, sondern ausweislich der Be- 
zeichnung um einen Ahnenschrein, gehören in die unterste Reihe nur 
die Eltern des Ehemannes, darüber seine Großeltern, darüber die Ur- 
großeltern und in die letzte Reihe des inneren Feldes acht Ururgroßel- 
tern, links und rechts davon in den Flügeln je vier weitere Ururgroßel- 
tern, am besten alle mit Bild, Name und Geburts- und Todesdaten, falls 
ein Bild fehlt, nur die Daten. Der Ehemann ehrt seine Ahnen, die Ehe- 
frau ihre, so daß sie einen ebensolchen Schrank mit den Bildern und Da- 
ten ihrer Vorfahren hat. Bei den Japanern und Chinesen wurden und 
werden nur männliche Vorfahren und auch nur Männer geehrt. 

Bei den Megalithikern wurden möglicherweise nur weibliche Vorfah- 
ren geehrt, wie die sogenannten Venus-Statuetten aus den Höhlen, von 
Malta u.a. zeigen. So wie weltweit nur bei den Germanen nicht nur eine, 
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sondern beide Linien, die väterliche und die mütterliche, bei der Ver- 
wandtschaft zählten, sowohl Alfen und Disen verehrt wurden, einer 
Thorgerd Hölgabrud als Ahnfrau ein Ahnentempel gebaut wurde, wie 
ihn sonst nur japanische Adelsgeschlechter ihren männlichen Vorfahren 
setzten, sind von uns natürlich männliche wie weibliche Vorfahren zu eh- 
ren, und in einer Familie die Vorfahren des Mannes genauso wie die 
Vorfahren der Frau. Dadurch lernen die Kinder dann auch von früh auf 
beide Erbströme, aus denen sie sich zusammensetzen, kennen, ein Sohn 
entdeckt Ähnlichkeiten zu einem mütterlichen Urgroßvater, eine Toch- 
ter Ähnlichkeiten zu einer Großmutter väterlicherseits. Um die Ge- 
burts- und Sterbedaten jederzeit übersichtlich zu haben, trage man sie in 
ein über den Jahreslauf geordneten Verzeichnis ein, so daß leicht zu se- 
hen ist, welche Ahnen in welchem Monat besonders zu ehren sind. 

Statt eines Hängeschrankes schiene es mir angebracht, den Ahnen- 
schrein ähnlich wie einen Kannenstock zu gestalten, wo zurückgesetzt 
statt der Borde für die Teller ein Flügelaufsatz mit den Rahmen für die 
Ahnenbilder ist, ggf. Bilder eines Hofes oder eine wichtige Urkunde, im 
Unterbau der Platz für die Ahnenstücke, Bücher usw. bleibt, entweder 
von oben wie eine Truhe durch einen Deckel zu öffnen, einem Zwi- 
schenboden und darunter Türen, oder eine Klappe, um von vorne an die 
Gegenstände heranzukommen, oder nur mit Türen von vorne, oder eine 
Klappe vorne und oben. Die vier Skizzen, die Georg Ey nach meinen 
Vorgaben dazu machte (u. a. mit Schlange und Sonnenrad) haben in 
einer Form als Vorbild die alte germanische Häuptlingshalle, die in den 
norwegischen Stabkirchen sich fortsetzte, und den griechischen Tempel, 
wobei gesagt werden muß, daß die Griechen aus dem Norden eingewan- 
dert waren; die andere nimmt die Form der Irminsul auf. Einerseits fin- 
den wir im Totenbrauchtum altüberlieferte Formen, so daß der Unter- 
bau wie eine gotische Kastentruhe gestaltet sein könnte, andererseits fin- 
den wir im Norden mit den ineinander verschränkten drei Dreiecken 
und den auf einer Bettwange im Osebersschiff befindlichen verschränk- 
ten Kreuz mit beidseitigen Haken Symbole, die mit dem Totenkult in 
Zusammenhang stehen, ebenso wie Sonnenzeichen, und die am Ahnen- 
schrein angebracht werden könnten. 

Bevor wir zu einem endgültigen Entwurf kamen, starb Georg Ey, der 
für mich den Ahnenschrein bauen sollte, und ich habe leider bislang kei- 
nen Tischler oder Holzkünstler finden können, der mir ein solchen Stück 
fertigt. 

Der Ahnenschrein wird ganz von selbst zum Mittelpunkt eines 
Brauchtums, das entweder dem Überlieferten entspricht oder sich nach 
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und nach herausbilden wird. So wird das wieder erwachte Bewußtsein 
für die Heiligkeit der Ahnen eine Form schaffen, die dem Mythischen 
des Sippengedankens gerecht wird. Der Ausgangspunkt ist die klare 
Überlegung, daß wir weitgehend durch unsere Erbanlagen bestimmt 
sind, und diese von unseren Vorfahren überliefert bekommen haben. 
Was wir aus unserer erbmäßigen Kraft heraus schaffen, danken wir also 
den Vorfahren. Verpflichtend wird ein solcher Gedanke bei vielen aber 
erst, wenn er eingewurzelt ist. Durch bestimmte Bräuche erhebt sich der 
Gedankenbereich langsam ins Mythische und erhält dadurch eine 
Weihe, die insbesondere für die Kinder, die dies erleben, unverlierbare 
Eindrücke schafft. Sie suchen in den Zügen auf den Fotografien Ähn- 
lichkeiten zu ihrem eigenen Aussehen zu entdecken, entwickeln Stolz 
auf die Leistung der Vorfahren, und halten sich dann für verpflichtet, 
dieser Leistungen würdig zu sein und ihnen nachzueifern. Durch be- 
stimmte Formeln, die Ahnen zu Gast zu laden oder zu ihnen zu beten, 
wurzelt sich ein Kult ein, der schon den Jüngsten die Bedeutung der Ah- 
nen bewußt macht und die Ahnenverehrung in Fleisch und Blut überge- 
hen läßt. So wie wir im Brauchtum finden, daß den Ahnen täglich etwas 
von der Speise ins Herdfeuer geworfen wurde, könnten sie durch ein Ge- 
bet beim gemeinsamen Essen einbezogen werden in der Art: „Liebe Ah- 
nen, seid unser Gast, und segnet, was ihr uns beschert habt“. Am Abend 
vor Donnerstag, Sonn- und Feiertagen sollte auch ein Gedächtnistrunk 
auf die Ahnen ausgebracht werden, bei besonderen Familienfeiern oder 
großen Festtagen auch diejenigen namentlich erwähnt werden, die der- 
jenige, der zu ihren Ehren sie erwähnt, noch persönlich gekannt hat. 
Über die Bräuche im Hause sollte man aber nicht vergessen, daß das 
Gedenken, gemeinsame Essen mit den Verstorbenen und die Feierlich- 
keiten ursprünglich an den Gräbern gehalten wurden. Jan de Vries be- 
tont: „Das germanische Sippengefühl gipfelt im Ahnendienst. Hier lie- 
gen die Urkräfte, aus denen die Sippe weiterlebt. Hier quillt in nie ver- 
siegener Fülle das Leben aller künftiger Geschlechter hervor ... Deshalb 
ist der Grabhügel auf dem Erbhof der Sippe auch ein heiliger und Kräfte 
spendender Mittelpunkt“ (S. 45 £.). Auf dem Deckstein des Hügelgrabes 
wurden die Ehen geschlossen, und noch die schwäbischen Herzöge hei- 
rateten am Gunzenlee im Lechfeld, dem Grabhügel des Herzogs Cunzo 
aus dem 6. Jahrhundert (v. Kienle, S. 130). In Schwaben besucht das 
Brautpaar noch heute nach der kirchlichen Trauung zuerst die Gräber 
der Eltern oder anderer verstorbenen Angehörigen und lädt sie zu Gaste 
(P. Geiger: „Deutsches Volkstum in Sitte und Brauch“, 1936, S. 114). P. 
Herrmann meint, daß in der ältesten Zeit die Ahnen, die hauptsächlich- 
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ste Verehrung bei der Hochzeitsfeier genossen hätten (P. Herrmann, 
S. 471), und das bekundet auch der Egerländer Brauch, daß der Hoch- 
zeitslader vor dem Ehrentanz die Liste der verstorbenen Anverwandten 
liest und diese zum Brauttanz auffordert (HWA, unter „Totenkult“, Sp. 
1082). Als ich im Rahmen einer Tagung das Großsteingrab Visbeker 
Braut besichtigte, wurde gerade im nahe dabei gelegenen Gasthof eine 
Hochzeit gefeiert. 

Das Brautpaar ging alleine zum Großsteingrab. Wie mir dort gesagt 
wurde, ist es Brauch in der Gegend, daß die Jungvermählten zum Groß- 
steingrab gehen. Dieses ist eine Überlieferung aus der Zeit, wo die 
Hochzeit auf dem Deckstein eines Großsteingrabes gefeiert wurde, in 
unmittelbarer Nähe der Ahnen, die zur Sippe gehörten, und die dabei 
sein sollten, wenn diese Sippe nunmehr durch eine neue Verbindung 
fortgesetzt wurde. In Dithmarschen wir die Braut zu den Ahnen auf den 
Friedhof geführt (S. Hunke: Tod, was ist Dein Sinn, 1986, S. 51), auf die 
Parallele zu Schwaben habe ich schon hingewiesen. Im Hause ist der 
Herd Heiligtum der Ahnen gewesen, und er wurde bei der Ehe- 
schließung durch die Neuvermählten dreimal umschritten. 

Snorri sagt, als er um Rat angegangen wird: „Dann werden wir uns auf 
Helgafell setzen, denn immer sind die Ratschläge am besten gewesen, 
die dort gefaßt wurden.“ (de Vries: „Die geistige Welt der Germanen“, 
1964, S. 46). Von einigen Gräbern auf Island wird erzählt, daß sie Som- 
mer und Winter grünten oder wenigstens nicht festfroren (Karl Wein- 
hold, Altnordisches Leben, 1938, S. 342). Die aus Norwegen nach Island 
Auswandernden nahmen Erde vom Ahnengrab mit (v. Kienle, S.130). 
Golther (a. a. O., S. 95) verweist darauf, daß die Stätte des Ahnenkultes 
die Familiengräber (im Schwedischen ätthögar genannt) oder nahe gele- 
gene Berge und Hügel waren, worin die Verstorbenen sich aufhielten. 

Wir wissen, daß an den Großsteingräbern Wachskerzen gebrannt ha- 
ben, ein Brauch, der sich insbesondere im katholischen Deutschland 
noch erhalten hat, indem an bestimmten Tagen Lichter an den Gräbern 
(Kerzen oder Öllampen, da diese länger brennen) der Toten entzündet 
werden, und Wacholder geräuchert wurde, um sie zu erfreuen. Bei man- 
chen alten Geschlechtern werden noch heute an Gedenktagen vor Ah- 
nenbildern Kerzen entzündet. Burchard von Worms kritisiert im 11. 
Jahrhundert, daß man zur Neujahrsnacht nach heidnischem Brauche 
den Tisch in seinem Hause zurichte (d. h. opfert). (P. Herrmann, S. 459). 
In verschiedenen Teilen Deutschlands, auch bei Deutschen im Baltikum, 
wurden noch bis in dieses Jahrhundert hinein zu Weihnachten Speisen 
und Trank für die Ahnen hingestellt, teilweise, indem mitgedeckt wurde, 
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teilweise, indem gesondert nachts oder in einem Nebenzimmer für sie 
aufgedeckt wurde. Teilweise wurde Speise auch im Herdfeuer verbrannt 
und dadurch geopfert, weil das Herdfeuer als Zentrum des Ahnenkultes 
galt. Ausgehöhlte Seine bei den Megalithgräbern nahmen Speise für die 
Ahnen auf, uns in den Kaolingischen Kirchenstatuten wird jedem Bi- 
schof aufgetragen. Umfrage zu halten, ob jemand zur Nachtzeit über ei- 
nen Toten singe, esse oder trinke und sich gleichsam über seinen Tod 
freue. Burchard von Worms eifert noch um das Jahr 1000 gegen die 
Spenden, die in gewissen Gegenden an den Gräbern der Verstorbenen 
gebracht wurden (P. Herrmann, S. 48). In Schweden breitete man Jul- 
stroh auf dem Boden aus, und die Familie schlief während der 12 heili- 
gen Nächte dort, um die Betten den Ahnen zu überlassen. Besonders in 
dieser Zeit wurden Familiengeschichten erzählt - heute könnte man alte 
Bildbände ansehen, oder Schmalfilme und Videos zeigen, in denen ver- 
storbene Familienangehörige zu sehen sind. 


Im Jahreslauf erfolgt besonders in Süddeutschland am 1./2.11. eines 
Jahres, dem alten keltischen Todesfest, das die Kirche in Frankreich 
nicht auszurotten vermochte und deshalb als eigene Totengedenktage 
übernahm, der Gang zu den Gräbern, und zuweilen am Allerseelentag 
Speisung der Toten durch Aufstellung von z.B. einem Schüsselchen 
Mehl auf das Grab (HWA, Kult unter „Tafeln“, Sp. 1084). Das keltische 
Totenfest entsprach dem bei den Kelten nicht gefeierten Weihnachten, 
der Wintersonnenwende, wo schon die Megalithiker (New Grange) ihr 
Toten besonders geehrt hatten, und auch bei den Germanen in den Hei- 
ligen Nächten die Verstorbenen zu Gast geladen wurden. Das Julfest 
diente nicht nur dem Sonnenkult, sondern auch dem Totenkult. Helm 
meint, daß es bei den Goten des bedeutendste Fest zum Gedächtnis der 
Toten gewesen sei (Helm: Altgermanische Religionsgeschichte, Bd. II, 
1., 1937, S. 20). Nach dem Tode des Hausherrn wurde das Erbmahl im 
Norden zuweilen nicht, wie sonst üblich, dreißig Tage nach dem Tode 
durchgeführt, sondern zur Julfeier. De Vries sagt („Die Welt der Germa- 
nen, S. 197) zurecht: Die Ernte ist eingefahren, das Vieh in den Winter- 
ställen, für den Acker ist es Schlafenszeit geworden, die Toten haben mir 
ihrem Segen nicht gekargt; drum ziemt es den Lebenden, ihren Dank 
darzubringen. Das Festmahl wird hergerichtet, das Feuer reichlich 
genährt, die Tür geöffnet. Die Toten werden eingeladen, an der Famili- 
entafel Platz zu nehmen, sich ihren Anteil an Speise und Trank zu holen, 
das Behagen des häuslichen Herdes zu genießen. Es ist ein Brauch voll 
tiefen Sinnes, eine Lebensgemeinschaft zwischen den Lebenden und To- 
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ten wie in früheren Tagen, das frohe, dankerfüllte Bekenntnis, das die 
gesamte Familie in gemeinschaftlichem Glücke einigt. 


Der Gang zu den Gräbern erfolgt mithin nicht Anfang November 
oder am Totensonntag, dem letzten Sonntag vor Ende des Kirchenjahres 
(30.11.), sondern zu Weihnachten, das mit der Wintersonnenwende 
20./21.12. beginnt, und 13 Tage später endet. Auch in der Weihnachts- 
und Neujahresnacht werden den Toten auf die Gräber Speisen gestellt 
(HWA, unter „Totenkult“, Sp. 1084). Oft ist es der Kirche gelungen, sol- 
che Opfer an die Kirche durch Geld oder als Spende an Kinder oder 
Arme umzuwandeln (HWA, unter „Totenkult“, Sp. 1084). Kalendarisch 
richtig sins Speiseopfer in der Wintersonnenwendnacht und der (vorver- 
legten) Perchtennacht vom 1. auf 2. Januar, ferner am 24.12., da auch 
eine 3te Nacht (vergl. Johannisminne) zu Weihnachten besonders her- 
ausgehoben war. 


Der nächste Tag, wo wir Speiseopfer und Gräberbrauchtum finden, 
ist Fastnachtsdienstag auf Aschermittwoch und 1. Fastensonntag, die das 
Brauchtum an sich gezogen haben, das ursprünglich zur Tag- und Nacht- 
gleiche 20./21.3. eines Jahres stattfand; da die Ahnenfeste Freudenfeste 
waren, die Ahnen sehen sollten, daß es ihren Nachkommen gut ging, 
mußte bei Festen gut gegessen und getrunken werden, und das war in 
der Fastenzeit kirchlich untersagt, so daß eine Vorverlegung erfolgte. 
Wir feiern und gedenken natürlich kosmisch richtig zur Tag- und Nacht- 
gleiche. 


Daß auch diese Zeit der Toten gedacht wurde, ist aus dem Egerländer 
Brauch zu ersehen, daß in der Fastnachtszeit und bei der Kirchweih die 
„schöne Stunde“ gefeiert wird; während des Tanzes brennt eine Kerze, 
und solange sie brennt, werden die Seelen der verstorbenen Ortsleute als 
anwesend gedacht (HWA, unter „Totenkult“ Sp. 1082); deswegen sollen 
ja auch zu Weihnachten das Licht einer Kerze oder Öllampe die ganze 
Nacht brennen, damit die Ahnen dableiben (nicht etwa zur Dämonenab- 
wehr, wie von kirchlichen Volkskundlern behauptet). 


Der nächste Tag im Jahreslauf, wo der Toten gedacht wird, ist Ostern, 
das ursprünglich auf dem ersten Vollmond nach der Tag- und Nacht- 
gleiche lag und von der Kirche auf den ersten Sonntag nach diesem Voll- 
mond gelegt wurde. 

Der nächste Tag ist die Sommersonnenwende, wie daraus ersichtlich, 
daß man einen Kobold am Johannistag erwerben könne; bei jedem alt- 
germanischen Fest wurde der Toten gedacht, also auch bei der Sommer- 
sonnenwende. 
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Die nächsten bedeutsamen Tage für die Ahnenverehrung waren die 
Tag- und Nachtgleiche im September (23.9.), dessen Bräuche oftmals auf 
das Kirchweihfest übergegangen sind, und das Vollmondfest danach, wo 
die germanische Gemeinwoche gefeiert wurde, und um welche Zeit die 
Sachsen am 1.10. ein Totenfest feierten, das möglicherweise nur in dem 
Berichtsjahr genau auf diesem Datum lag. Die letzten Blumen (Astern) 
bringen dem Toten den Gruß des scheidenden Jahres, aber bei aller 
Trauer werden die Gedanken an das junge Leben, das in jeder Knospe 
des sich entblätternden Baumes schläft, obsiegen. Beim Gang zum Grab, 
die Gestorbenen zu grüßen, sollten auch die Kinder mitgehen, um in 
Ehrfurcht etwas vom „Stirb und Werde“ zu erahnen. Der Gang zum 
Friedhof kann mit Gesprächen über die Toten, mit Geschichten aus 
ihrem Leben und Wirken begleitet werden. 

Neben den Gräbern gibt es noch andere Gedenkstätten. Oftmals ste- 
hen in der Feldmark, besonders an Kreuzwegen, alte Steinkreuze, später 
in Christenkreuze umgeformt, die Mogk als alte Rastorte von Toten auf- 
faßt, weil Burchard von Worms von Opfern an die Toten an Kreuzwegen 
(HWA, unter „Totenkult“, Sp. 1082) schreibt. An Stellen, wo jemand er- 
mordet wurde, wurde oftmals ein Mal aufgerichtet, wobei jeder, der vor- 
beiging, einen Stein oder Zweig dazu legte. Heute finden wir an Stellen, 
wo Menschen gewaltsam durch einen Autounfall umgekommen sind, 
vielfach Holzkreuze, die durch die Angehörigen mit Blumen ge- 
schmückt werden. 

Auch die Verfolgung der Rache wurde als eine dem Toten gegenüber 
bestehende Verpflichtung der Blutsverwandten gesehen (Helm, S. 20; 
Helm, in Nollau: „Germanische Wiedererstehung“, S. 323). Wenn Un- 
recht gegenüber dem Toten nicht gerächt wurde, sank das Ansehen 
einer Sippe. Da es in germanischer Zeit keinen Staat gab, der das Recht 
durchsetzte, wurde eine solche Sippe rechtlos. 


Zusammenfassend ist zu sagen: 

Die wichtigste Pflicht, die gegenüber den Ahnen besteht, ist, ihr Erb- 
gut rein und gesund - d.h. nicht durch Rassenmischung oder Verbindun- 
gen mit schwer Erbkranken getrübt bzw. behaftet — weiterzugeben. Die 
zweitwichtigste Pflicht ist, auch ihren Namen weiterzugeben. Bei nur we- 
nigen Kindern werden einem Jungen die Vornamen der beiden Großvä- 
ter gegeben, einem Mädchen die beider Großmütter. Besser ist es, einen 
Sohn nach einem Großvater zu benennen, einen weiteren nach dem an- 
deren, und ebenso bei den Mädchen, so daß man mindestens zwei Söhne 
und zwei Töchter haben sollte. Wenn einem der großväterliche Rufname 
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nicht zusagt, kann für den Sohn entweder ein Zuname des Großvaters, 
dem er am meisten ähnelt, als Rufname gewählt werden, oder ein gänz- 
lich anderer, aber der Rufname des Großvaters als Zuname, und ver- 
gleichbar bei einer Tochter. Es ist frappierend, wie oftmals gerade in den 
ersten Stunden nach der Geburt ein Kind einem Verwandten ähnelt. Es 
können natürlich auch weiter entferntere Vorfahren - wenn Ähnlichkeit 
gefunden wird - als Vorbild für den Namen dienen, oder nachkommen- 
lose Seitenverwandten, wenn sie dem Neugeborenen ähneln. 

Die drittwichtigste Pflicht ist die Pflege des Grabes, daß es nicht ver- 
wildert, und der gelegentliche Besuch, ferner gelegentliche Speiseopfer 
und Kerzenlichtlein bei Geburtstag und Todestag. 

Die viertwichtigste Pflicht ist das Gedenken durch einen Trunk, Es- 
sen, wozu die Toten eingeladen werden, Kochen eines Leibgerichtes 
zum Geburtstag eines Toten, Hirsebrei und Bohnen bei Totentagen, fer- 
ner zu manchen Jahresfesten auch das Backen von Gebildgebäcken. Es 
gibt einerseits auf Götter bezogene Gebildgebäcke, so Nachbildungen 
von Balder oder dem Schimmelreiter zu Weihnachten, oder Dinge, die 
mit Göttern verbunden sind, wie Wodans Hufeisen, Freyrs Eber. Dann 
Gebäck, was den Sonnenlauf symbolisiert, wie die Luciabrötchen in 
Schweden, die an sich auf den Wintersonnwendtag gehören, aber — da 
erst im 16. Jhd. n. übl. Ztr. eine Kalenderreform durchgeführt wurde, 
noch auf dem im 14. Jhd. bestehenden Wintersonnwendtag, dem 13.12., 
liegt, was das hohe Alter dieses den Sonnenlauf versinnbildlichenden 
Gebäcks zeigt. Dann gibt es aber auch spezielle Totengebäcke wie die 
„Seelenzöpfe“, wozu Höfler umfangreiches Material zusammengetragen 
hat. 

Die fünftwichtigste Pflicht ist das Aufhängen oder Aufstellen von Bil- 
dern, Sammeln von Überlieferungen, Schaffen einer Ahnenstätte im 
Haus mit einem Ahnenschrein. 

Die sechstwichtigste Pflicht ist, sich mit den überlieferten deutschen 
und germanischen Bräuchen vertraut zu machen, wozu hier umfangrei- 
ches Material zusammengetragen wurde, und zu prüfen, was man davon 
für sich selbst übernehmen kann. 

Aber ist das Beibehalten überlieferter Bräuche, vielleicht sogar das 
Wiedererwecken verschwundener Bräuche überhaupt möglich? Ist es 
nicht nur eine romantische Spielerei? Nun, wie weit jeder bei der Über- 
nahme alter Bräuche gehen will, sei ihm überlassen. 

Wir können nicht mit Bestimmtheit voraussagen, auf welchen Wegen 
sich eigenes, lebendiges Brauchtum auf diesem Gebiet verbreiten wird. 
Daß eine Wiedererweckung von Bräuchen aber möglich ist, und daß dies 
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erhebliche praktische Auswirkungen gehabt hat, zeigt uns das Beispiel 
des Konfuzius, oder das häufige Abbrennen von Sonnwendfeuern heute 
bei uns, nachdem sie im Dritten Reich landesweit abgebrannt wurden. 

Die Ahnenverehrung legt uns Pflichten auf, kostet auch Zeit und 
Mühe. Aber das ist alles gering gegenüber dem, was andere zur Ahnen- 
verehrung sich für Mühe gemacht haben: Die Ahnenstatuetten der 
Osterinsel sind bis zu 12 m hoch und mußten über lange Strecken vor 
dem Ort, wo sie aus Stein herausgemeißelt worden waren, an ihren 
Standplatz bewegt werden. Es brauchte Tausende von Arbeitsstunden, 
um ein Megalithgrab zu erstellen, und das Heranschaffen der riesigen 
Steine war, selbst wenn dies auf Rollen oder im Winter auf Eisbahnen 
geschah, eine große Plackerei. Da ist alles das, was wir uns zu Ehren un- 
serer Ahnen auferlegen, um ihnen Dank abzustatten, gering dagegen. 

Wenn wir uns unseren Ahnen, die dasselbe für recht und unrecht hiel- 
ten, desselben Charakters waren wie wir, verpflichtet wühlen, und somit 
den Kreis derer, denen wir uns verbunden fühlen, weit in die Vergangen- 
heit ausdehnen, so ist es nur natürlich, daß wir uns denen, die zeitlich 
gleichzeitig mit uns leben und mit uns durch dieselbe Sippe verbunden 
sind, verpflichtet fühlen. Die Verpflichtung gegenüber den Ahnen 
äußert sich darin, daß wir uns ihrer herausragenden Taten würdig zu zei- 
gen haben und genau wie sie das Geschlecht in Kindern fortsetzen. Die 
Verpflichtung gegenüber der Sippe, daß wir Frieden halten und ihnen 
helfen, wenn es nötig ist. 

Mit Friedrich Solger (1959, S. 91) bin ich der Auffassung, daß wir „im 
Glauben nicht Enträtselungsversuche an Geheimnissen, die unsere 
Denkkraft übersteigen, sondern Klarheit darüber, was wir heilig zu hal- 
ten haben“, sehen sollten. Der Bewußtwerdung dessen sollten diese 
Ausführungen dienen. 
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Gedanken und Gedichte 


Enkel bist Du, 
Siegen und Sorgen 
gestern Gewesener 
dankst Du Dein Dasein 
Hälst als Ahnherr 
Segen und Fluch 
fernster Geschlechter 
Hütend in Händen 
Stehst so im Heute, 
Glied einer Kette 
zwischen zwei Zeiten 
Hammer und Amboß 
Antwort und Frage 
frei und gebunden. 
Anderes formend, 
selber geformt, 
Blutes und Willens 
gehorchender Diener 
Blutes und Willens 
gebietender Herr! 


Lothar Stengel von Rutkowski 


Vergangene Ewigkeit und 

Kommende Ewigkeit verbinden dein Leben. 
Die Ahnen geben dir Sein und Können, 

Die Enkel tragen dein Wollen und Sehnen. 


Und du - zwischen beiden — 
Sollst wahren und mehren, 
Was du empfangen, 


Der ewigen Kette ein wertvolles Glied. 


In der Ahnenhalle zu Wismar 


159 


Anhang 


160 


Unsere Ahnen 


Hast du schon einmal darüber nachgedacht, 
was deine Ahnen dir zu sagen haben, 
daß fest mitihnen du verbunden bist, 
ihr Wesen in dem deinen eingraben? 


Auch sie hat einst das Leben laut umspült, 
hat auch um ihre Herzen hart gerungen, 
doch standen sie auf festem Lebensgrund 
und blieben so vom Leben unbezwungen. 


Drum bist du stolz auf sie mit gutem Grund, 
die leuchtend dir ein solches Vorbild gaben. 
An dir nun liegt es, ob die Enkel einst 

auch Grund zum Stolz aufihre Ahnen haben! 


Wilhelm Timm 


Auch von den Toten bleibt auf Erden noch ein Schein zurück, 
und die Nachgelassenen sollen nicht vergessen, 

daß sie in feinem Lichte leben, 

damit sie sich Hände und Untlig rein erhalten. 


Theodor Storm 
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Die Ahnen 


Immer, wenn ich der Väter und Ahnen gedenke, 
rauscht die Erde in meinem tiefsten Blut, 

glüht der Wein, den ich heimlich zum Opfer verschenke, 
blüht in den Adern als dunkel geläuterte Glut. 


Erde ist ewig. Wir sind nur die wandelnden Zeugen 
ihrer sich dauern erneuernden Blüte und Pracht. 
Geschlechter sind ewig. 

Wenn sich die Enkel zum Weinstock beugen 

steigen die Wurzeln aus einem verschollenen Schacht. 


Sieh, die Berge und Hügel ins Dämmern verflogen, 

die Bäume und Felder vertraulich und nah, 

horch, auch der Fluß ins flüsternde Schilfrohr gebogen, 
Schatten und Lichter, sie waren immer schon da. 


Wer hat dem lärmenden Knaben ins Ohr gesungen? 
Saß nicht der Vater am Abend streng und allein? 
Einer hat im Anfang de Drachen bezwungen, 

einer pflanzte die Beere und pflegte den Wein. 


Einer stand wie ein Schmied am nächtlichen Feuer, 
einer drehte die Spindel in schwieliger Hand.l 
Einer sang wie im Traum und wuchs ungeheuer 
wie ein Wächter über dem schlafenden Land. 


Immer ist Anfang, immer ist Mitte und Wende. 

Immer wandeln aus Schmerzen sich Trauer und Glück. 
Kinder rufen das Licht in die jungen Hände, 

Wir sind die Ältren und geben es gern zurückkehrenden 


Kurt Kölsch 
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Abgesang und Wiederkehr 


Die längst heimgegangen sind, 
greifen streng in meine Bahn, 
ohne sie wär ich nur blind 

und verstrickt in Trug und Wahn. 


Doch ich geh’ den sichern Schritt, 
der in ihrer Spur mich führt; 

was ich lebte und erlitt, 

eng an das Vergangne rührt. 


Von den Ahnen komm ich her, 
zu den Ahnen geh ich hin: 
Abgesang und Wiederkehr 

ich gewiß in einem bin. 


Das Gewes’ne ist ein Traum, 

der wie Leuchten mich durchzieht 
und ich sing’ an seinem Saum 
meinem Kinde dieses Lied 


Hans Heinz Dum 


Das Erbe 


Die Ahnen schreiten mit 

auf allen Deinen Wegen 
Vergiß es nicht, o Mensch! 
Du bis mit Fluch und Segen 
beerbt aus alter Zeit 

und gehst mit dieser Bürde 
ein in die Ewigkeit 

Du selbst bist Ahn und Enkel 
Drum laß dir weislich raten: 
Belad dich nicht mit Schuld! 
Aus allen Deinen Taten 

baut sich das Erbe auf 

und wessen Gott Du opferst, 
deß Stempel drückt sich drauf! 


Georg Nikolaus 
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Du bist nicht heute und bist nicht morgen 

Du bist tausend Jahre vor Dir und bist tausend Jahre nach Dir 
Tausend Jahre vor Dir haben ihr Blut gehütet, daß Du so wurdest, 
wie Du bist. Hüte Du Dein Blut, daß die Geschlechterfolgen der 
tausend Jahre nach Dir, Dir Dank wissen 


Wulf Sörensen 


Das war nicht ich 


Das war nicht ich, der jetzt so fröhlich lachte! 
Das war mein Urahn fern am Rheinesstrand, 
der jeden Werktag sich um Festtag machte. 


Und der sich wegriß eifersuchtsentbrannt 
war jener Ahn, der seinen Freund erschlug 
um eine Dirn im fernen Ungarnland 


Doch der dann so besonnen sprach und flug, 
mein Ur-Ahn war’s, der vor dreihundert Jahren 
dem grimmen Feind die Stadttorschlüssel trug. 


Und dessen Mund jetzt Pfeile jäh entfahren, 
mein Vater ist es, dem sein Stolz verbot, 
beim Spott des Mächt’ gern feinen Spott zu sparen 


Ich bin nicht ich - ich hör ein fremd Gebot 
Geheimnisvoll in meines Herzens Pochen ... 


Denn alle meine Ahnen sind nicht tot, 
ich trag’ sie stets mit mir in Blut und Knochen 


Alfred Roth 
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Alte Geschlechter 


Wie oft in alten Geschlechtern 
ein altes Erinnern erwacht! 

Da denkt der Enkel wohl Pläne, 
die einst der Ahnherr gedacht 


Da trägt der Enkel die Züge 

des Ahnen und spricht wie er, 
Fremd klingt in unsre Tage 

der Klang von einstens heranwächst 


Da steht ein Landsknechtführer 

in unserer Mitte da, 

Wie stolzer und derber ihn niemals 
sein Fähnlein reiten sah 


Er steht wie ein Gedanke, 
den einst der Stamm gedacht 
Und ein seltsam Erinnern 
wieder ans Licht gebracht 


Börries Freiherr von Münchhausen 
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Du gehst keinen Weg, du gehst keinen Schritt 
tausend Geschlechter gehen ihn mit 

Du bist nicht dein, du bist ein Lehen, 

von Hand zu Hand durch dich zu gehen 

Und dennoch kannst du ganz allein 

in Ewigkeit du selber sein 


Geh freudig deine kleine Bahn: 
Bis du am Ziel, so fängst du an! 


Und wärst du nur ein Tropfen Tau 
und zittertest ein Weilchen: 

Du wirst nie mehr zerrinnen, schau: 
Du bleibt in diesem Weltenbau 

ein Ganzes und ein Teilchen! 


Fällt dir dies Wissen in den Schoß 
so bist du dir begegnet 

Und wärst du elend grenzenlos: 
Thor hat dich reich gesegnet 


Richard Euringer 


Du hast deines toten Vaters Augen 

Von seinem Vater hat sie der 

Sie kommen durch die Jahrhunderte her 
und sollen noch für Jahrhunderte taugen 
Kind meiner Lust, Kind meiner Brust, 

wer will dir dein innerstes Wesen auslaugen? 
Du wirst, was du mußt 

Kämpfen und Leiden, Hassen und Lieben, 
es steht dir als Gesetz geschrieben 

von vieler starker Ahnen Hand, 

eine steinerne Tafel, ein ehernes Band 

Und wenn sie dir Licht und Luft wegsaugen — 
du hast deines toten Vaters Augen 


Dr.Owlglass 
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Spruch der Ahnen 


Was wir empfingen und bewahrt, 
erblüht in dir und will zum Licht: 
Der Väter und der Mütter Art, 
der Sippe Seele und Gesicht 


Aus unsern Quellen fließt dein Saft, 
du trinkst mit jedem Atemzug 

und jedem Blick von unsrer Kraft 
du leerest nimmermehr den Krug 


Uraltem Blut und heiligem Land 
bis du verschworen und geweiht 
und über dich und alle spannt 
sich Sonnes große Ewigkeit 


Willy Arndt 


Das Erbe der Ahnen 


Du magst, o Mensch, auch noch so viel 
an Wissen, Reichtum, Macht erwerben; 
entscheidend bleibt bei jedem Ziel 

die Kraft, die Ahnen dir vererben 


Selbst wie du glaubst an deinen Gott, 
ob sich dein Herz in Ängsten windet, 
ob frei du bist von Furcht und Not: 
In jedem Erbe liegt’s begründet 


D’rum lausche tief in dich hinein 
vielleicht erkennst du dann im Stillen 
dies Etwas, das bestimmt dein Sein 

und prägt dir Mut und Kraft und Willen 


Friedrich Einsiedel 


